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  Für Laura Langlie,


  meine wunderbare Agentin

  und noch wunderbarere Freundin


  Unterschätze nie,

  was eine kleine Gruppe engagierter Menschen tun kann,

  um die Welt zu verändern.

  Tatsächlich ist das das Einzige, was je etwas bewirkt hat.


  Margaret Mead, Anthropologin


  


  Wenn man sich ein paar hundert Mal

  öffentlich lächerlich gemacht hat,

  kapiert man, was funktioniert und was nicht.


  Gwen Stefani


  So, das hier ist die Top-Ten-Liste der entscheidenden Gründe, warum es so richtig scheiße ist, ich zu sein, Samantha Madison.


  10. Obwohl ich dem Präsidenten der Vereinigten Staaten letztes Jahr das Leben gerettet habe, einen Orden für meinen heldenhaften Mut verliehen bekam und sogar ein abendfüllender Film über mich gedreht wurde, gehöre ich nach wie vor zu den am wenigsten beliebten Schülerinnen an meiner Highschool. Die ist angeblich eine sehr moderne und tolle Privatschule, wird aber – mal abgesehen von meiner besten Freundin Catherine und mir – ausschließlich von Tommy-Hilfiger-tragenden, jedem-der-anders-als-sie-denkt-zutiefst-intolerant-gegenüberstehenden (bzw. jedem, der überhaupt denkt), Reality-TV-süchtigen, neofaschistischen Cheerleadern und Möchtegern-Footballstars besucht.


  9. Zufälligerweise ist meine ältere Schwester – die anscheinend sämtliche im Genpool meiner Eltern enthaltene DNS für rotblonde, seidenweiche Glanzhaare abbekommen hat, sodass für mich nur die Gene für stahlwolle-krauses kupferrotes Haar übrig blieben – die allerbeliebteste Schülerin der Schule (und noch dazu Cheerleader). Das hat zur Folge, dass ich mir fast täglich von meinen Mitschülern, Lehrern und sogar von meinen eigenen Eltern die Frage gefallen lassen muss: »Wieso kannst du eigentlich nicht ein bisschen mehr wie deine Schwester Lucy sein?«, wenn sie sehen, wie ich einsam und deprimiert im Meer angepasster Mitläufer vor mich hintreibe.


  8. Obwohl ich in Anerkennung meines angeblichen Muts, mit dem ich das Attentat auf den Präsidenten vereitelt habe, zur Jugendbotschafterin der Vereinten Nationen ernannt wurde, bekomme ich quasi nie schulfrei, um meinen damit verbundenen Pflichten bei der UNO nachgehen zu können. Und Geld kriege ich dafür natürlich schon mal gleich gar keins.


  7. Deshalb musste ich mir zusätzlich zu meiner ehrenamtlichen Tätigkeit als Jugendbotschafterin einen Job suchen, für den ich auch tatsächlich bezahlt werde, um meine rasant steigenden Rechnungen bei Sullivan’s (dem besten Laden für Künstlerbedarf in ganz Washington D.C.!) bezahlen zu können. Dort muss ich mir nämlich mein Zeichenpapier und meine Stifte und Farben selbst kaufen, weil meine Eltern wollen, dass ich den Wert des Geldes schätzen lerne. Im Gegensatz zu meiner Schwester Lucy, die sich ebenfalls einen Job gesucht hat, um sich Farben zu kaufen (nur sind es in ihrem Fall welche fürs Gesicht), habe ich keinen Job im ultraschicken Dessous-Shop des Einkaufszentrums, wo ich, abgesehen von einem Rabatt von dreißig Prozent auf sämtliche Wäscheartikel, auch noch zehn Dollar pro Stunde dafür bekomme, dass ich hinter der Theke sitze und Zeitschriften lese, bis ein Kunde sich traut, mich nach transparenten Slips zu fragen. Nein. Ich schufte für den Mindestlohn in der Potomac Videothek, wo ich total dämliche Brittany-Murphy-Videos zurückspulen und wieder ins Regal einordnen muss, damit noch mehr Leute sie sich ausleihen können, die dann in Brittany Murphys kranke, schaut-doch-mal-wie-vielich-seit-Clueless-und-seit-mich-Ashton-wegen-RunzelDemi-verlassen-hat-abgenommen-habe-und-wie-wahnsinnig-viel-erfolgreicher-als-er-ich-seitdem-bin krampfgesichtige Psycho-Welt gesogen werden. Okay, immerhin habe ich dort lauter voll coole unangepasste Leute kennengelernt, zum Beispiel meine neue, stark gepiercte Freundin Dauntra. Aber trotzdem.


  6. Neben der Schule, dem Zeichenkurs, meinem Job und meinen Pflichten als Jugendbotschafterin bleibt mir gerade mal ein mickriger Abend pro Woche – meistens der Samstag –, um mit meinem Freund etwas zu unternehmen, also etwas, was annähernd einer normalen Freizeitbeschäftigung ähnelt.


  5. Da mein Freund genauso vielbeschäftigt ist wie ich, außerdem seine Uni-Bewerbungen für nächstes Jahr vorbereiten muss und darüber hinaus auch noch der Sohn des Präsidenten ist (und in dieser Eigenschaft oft genau an den Tagen an irgendwelchen Staatsakten teilnehmen muss, an denen ich etwas mit ihm unternehmen könnte), muss ich jeden Samstag entweder mit ihm an diesen ultralangweiligen Staatsakten teilnehmen oder zu Hause hocken und mit meiner zwölfjährigen Schwester Rebecca irgendwelche wissenschaftlichen Dokus gucken.


  4. Daher bin ich mit ziemlicher Sicherheit das einzige fast siebzehnjährige Mädchen auf diesem Planeten, das fast jede Wissenschaftsdoku gesehen hat, die samstags im Fernsehen lief. Und obwohl meine Mutter Anwältin für Umweltrecht ist, sind mir die schmelzenden Polarkappen ehrlich gesagt ziemlich schnuppe. Viel lieber würde ich mit meinem Freund kuscheln.


  3. Obwohl ich vor einiger Zeit dem Präsidenten das Leben gerettet habe, hatte ich immer noch keine Chance, mein großes Idol Gwen Stefani persönlich kennenzulernen (dafür hat sie mir aber eine selbst designte Jeansjacke ihres eigenen Klamotten-Labels L.A.M.B geschickt, als sie erfuhr, dass ich ihr größter Fan bin). Die beißenden Kommentare, die ich mir anhören durfte, als ich die Jacke zum ersten Mal in der Schule anhatte, reichten von »Aha, bist du jetzt unter die Punks gegangen?« bis hin zu: »Falls du die Pogo-Tanzgruppe suchst, bist du hier aber falsch.« Das bewies mir mal wieder, dass ein Riecher für neue Trends von meinen Mitschülern nicht ausreichend gewürdigt wird.


  2. Alle, die mich auch nur entfernt kennen, wissen von all diesen Umständen, die meine Existenz zur Qual machen, und erzählen mir trotzdem ständig, wie super mein Leben doch sei und wie dankbar ich sein müsse, z.B. dafür, dass ich einen Freund habe (den ich quasi nie sehe) und Eltern, die mich auf diese tolle Schule schicken (wo mich alle aus tiefster Seele hassen). Ach ja, und natürlich für meine enge persönliche Beziehung zu unserem Präsidenten, der sich manchmal nicht einmal an meinen Namen erinnern kann, obwohl ich mir den Arm gebrochen habe, bloß um ihm das Leben zu retten.


  Aber der absolut entscheidendste Grund, warum es scheiße ist, ich – Samantha Madison – zu sein, ist:


  1. Es sieht nicht so aus, als würde sich mein Leben in absehbarer Zeit verbessern. Falls sich nicht sehr bald irgendetwas drastisch ändert.


  1


  Das ist möglicherweise eine Erklärung dafür, dass ich endlich den Mut aufbrachte, es zu tun. Etwas zu verändern, meine ich. Zum Besseren zu verändern. Etwas ziemlich Drastisches.


  Dass meine Schwester Lucy nicht gerade begeistert war, ist mir egal.


  Wobei sie eigentlich nicht gesagt hat, dass sie es schlecht findet. Nicht dass es mich irgendwie beeinflusst hätte, wenn sie es schlecht gefunden hätte. Ich habe es ja nicht für sie getan, sondern für mich.


  Und das habe ich ihr auch deutlich zu verstehen gegeben. Lucy, meine ich. Nach ihrer ersten Reaktion auf meine Veränderung, da sagte sie nämlich: »Mom bringt dich um, wenn sie das sieht.«


  »Ich hab’s ja auch nicht für Mom getan«, habe ich gesagt. »Ich hab’s für mich getan.«


  Keine Ahnung, wieso sie überhaupt zu Hause war. Lucy, meine ich. Wieso war sie nicht beim Cheerleader-Training? Oder bei einem Football-Spiel? Oder mit ihren Freundinnen im Einkaufszentrum shoppen, was ihre Hauptbeschäftigung ist, wenn sie nicht gerade dort arbeitet – was ungefähr aufs Gleiche herauskommt, weil alle ihre Freundinnen sowieso im »Bare Essentials« abhängen (so heißt der Dessous-Shop, in dem sie fürs Nichtstun bezahlt wird), wenn sie Schicht hat. Dann tauschen sie sich kreischend über den neuesten J-Lo-Tratsch aus und helfen Lucy dabei, Tangas zu falten.


  »Okay, aber du musst dich ja nicht ansehen«, sagte Lucy, die in ihrem Zimmer vor dem PC hockte. Bestimmt chattete sie gerade mal wieder mit ihrem Freund Jack. Sie muss ihn nämlich jeden Morgen vor der Schule und abends vor dem Schlafengehen – und auch zwischendurch – kontaktieren, damit er sich keine Sorgen macht. Jack studiert seit Neuestem Kommunikationsdesign an der Rhode Island School of Design und lebt seitdem in der ständigen Angst, Lucy könnte ihn nicht mehr so lieben wie früher. Sie muss ihm ständig beteuern, dass sie ihn immer noch liebt und ihn nicht mit irgendeinem Typen betrügt, der sie im Einkaufszentrum oder sonst wo angebaggert hat.


  Ich muss sagen, dass mich seine Paranoia ziemlich überrascht, weil Jack mir eigentlich nie besonders klettig vorgekommen ist. Aber anscheinend verändert man sich, wenn man anfängt zu studieren.


  Ein Gedanke, der mich übrigens ziemlich beunruhigt, wenn ich bedenke, dass mein Freund, der so alt ist wie Lucy, nächstes Jahr auch studiert. Wenigstens fährt Jack jedes Wochenende her, um Lucy zu sehen, statt sich mit seinen neuen Freunden von der Uni rumzutreiben. Ich kann nur hoffen, dass David das dann auch so macht. Wobei ich mich allmählich ernsthaft frage, ob Jack überhaupt welche hat. Neue Freunde von der Uni, meine ich.


  »Wieso? Ich muss mich schließlich dauernd im Spiegel ansehen«, habe ich Lucy auf ihre blöde Bemerkung geantwortet. »Außerdem hat dich keiner nach deiner Meinung gefragt.«


  Mit diesen Worten ging ich zur Treppe. Ich war nämlich auf dem Weg nach unten gewesen, als Lucy mich von ihrem Zimmer aus gesehen und mich mit ihrer Bemerkung zurückgehalten hatte.


  »Mach doch, was du willst«, brüllte Lucy mir hinterher. »Aber nur, dass du’s weißt: Du siehst kein bisschen aus wie sie.«


  Natürlich musste ich daraufhin sofort wieder umkehren und fragen: »Wie wer?« Weil ich nämlich keinen blassen Schimmer hatte, von wem sie redete. Obwohl man meinen sollte, dass ich mittlerweile klug genug wäre, ihre gehässigen Kommentare einfach zu überhören. Ich meine, Lucy ist und bleibt nun mal Lucy.


  »Na, du weißt schon«, sagte sie und nahm erst mal einen Schluck von der Cola Light, die auf ihrem Schreibtisch stand. »Dein großes Idol. Wie heißt sie noch mal… Gwen Stefani? Die hat doch wasserstoffblonde Haare, keine schwarzen.«


  O Gott, echt. Ich konnte es nicht fassen, dass Lucy ausgerechnet mir – Gwen Stefanis größtem lebenden Fan – erzählen wollte, was für eine Haarfarbe sie hatte.


  »Das weiß ich auch«, knurrte ich und ging wieder auf die Treppe zu.


  Aber Lucy holte mich mit ihrer nächsten Bemerkung ganz schnell wieder zur Zimmertür zurück.


  »Jetzt siehst du aus wie diese andere… äh,wie heißt die noch mal?«


  »Karen O?«, fragte ich hoffnungsvoll. Fragt mich bloß nicht, wie ich auf die absurde Idee kam, Lucy könne etwas Schmeichelhaftes zu mir sagen, zum Beispiel ich würde aussehen wie die Sängerin der Yeah Yeah Yeahs. Wahrscheinlich hatte ich einfach zu viele giftige Chemiedämpfe vom Haarfärbemittel eingeatmet.


  »Hä, wer?« Lucy schüttelte den Kopf. »Nein.« Dann schnippte sie mit den Fingern. »Jetzt hab ich’s. Ashlee Simpson.«


  Mir blieb die Luft weg. Es gibt sicherlich Schlimmeres, als vorgeworfen zu bekommen, wie Ashlee Simpson auszusehen – die eigentlich ganz okay aussieht –, aber die Vorstellung, auch andere Leute könnten denken, ich würde sie imitieren, war so absolut widerwärtig, dass mir fast die Nachos hochkamen, die ich mir nach der Schule schnell reingestopft hatte. Ehrlich, Lucy hätte mir gar nichts Schlimmeres sagen können. Genau genommen hatte sie verdammtes Glück, dass gerade keine spitzen oder scharfen Gegenstände in meiner Reichweite herumlagen, weil ich sie sonst nämlich höchstwahrscheinlich erstochen hätte.


  »Ich sehe überhaupt nicht wie Ashlee Simpson aus«, röchelte ich.


  Lucy zuckte bloß mit den Achseln und drehte sich wieder zu ihrem Monitor um. Wie üblich zeigte sie keinerlei Reue für ihr schändliches Verhalten.


  »Ist ja auch egal«, sagte sie. »Davids Vater ist sicher hingerissen, wenn er dich so sieht. Hast du nächsten Monat nicht einen Fernsehauftritt bei VH1 oder so, um ein bisschen Werbung für seine lahme Kampagne ›Rückkehr zur Familie‹ zu machen?«


  »MTV«, korrigierte ich sie, und mir wurde gleich noch schlechter, weil mir einfiel, dass ich die Unterlagen, die mir Mr Green, der Pressechef des Weißen Hauses, zur Vorbereitung auf den Auftritt gegeben hatte, immer noch nicht gelesen hatte. Ich meine, hallo? Ich muss für die Schule lernen, zum Zeichenkurs gehen und im Videoladen arbeiten. Wann soll ich denn da bitte noch Zeit für so was haben? Nie.


  Außerdem muss man als Mädchen Prioritäten setzen. Und meine Priorität war nun mal, mir die Haare zu färben. Mit dem Ergebnis, dass ich jetzt anscheinend wie eine Möchtegern-Ashlee-Simpson aussah. Ganz toll.


  »Und außerdem weißt du ganz genau, dass es MTV ist«, blaffte ich Lucy an, weil ich über ihren Ashley-Vergleich immer noch nicht hinweg war. Und auch, weil ich mich über mich selbst ärgerte, dass ich noch keinen einzigen Blick in die Unterlagen über die Kampagne geworfen hatte, über die ich bald vor laufenden Kameras reden musste. Aber ich ließ meine Wut lieber an Lucy aus als an mir selbst. »Und dass die Sendung bei uns an der Schule in der Turnhalle aufgezeichnet wird, weißt du auch. Und die Gelegenheit wirst du dir garantiert nicht entgehen lassen, allen Fernsehzuschauern deine neue rosa BetseyJohnson-Jeans vorzuführen.«


  Lucy machte einen auf komplett ahnungslos. »Was? In unserer Schule? Echt? Das hab ich ja gar nicht gewusst.«


  »Du bist echt so scheiße!« Unfassbar! Sie hatte echt den Nerv, so zu tun, als wüsste sie von nichts. Als würde an der Adams Highschool noch über irgendein anderes Thema geredet. Also, als darüber, dass MTV bei uns filmen wird. Dass der Präsident kommt, interessiert dabei natürlich niemanden. Alle fiebern darauf, den süßen neuen MTV-Moderator Random Alvarez hautnah zu erleben, der die blöde Diskussionsrunde moderieren wird, weswegen Lucy und ihre Freundinnen schon jetzt völlig gaga sind.


  Aber da sind sie nicht die Einzigen. Kris Parks (die zufälligerweise eine tiefe Abneigung gegen mich hegt, auch wenn sie versucht, es sich nicht anmerken zu lassen, weil ich jetzt ja eine Nationalheldin bin, aber an der Art, wie sie immer »Hi, Sam. Wie geht’s dir?« sagt, merke ich genau, dass ihr Hass unter der Oberfläche weitergärt und brodelt) hat vor Kurzem die volle Panikattacke bekommen, weil sie plötzlich der Meinung war, sie würde sich trotz ihres aus allen Nähten platzenden Stundenplans nicht genug engagieren. (Dabei ist sie schon Kapitän der Cheerleader, sitzt in lauter Hochbegabtenkursen und ist Stufensprecherin.) Deshalb hat sie einen neuen Verein gegründet, der sich »Der Richtige Weg« nennt und sich zum Ziel gesetzt hat, Jugendliche dazu zu bringen, sich das Recht »zurückzuerobern«, Nein zu Drogen, Alkohol und Sex zu sagen.


  Ich habe bis jetzt ehrlich gesagt noch nicht gemerkt, dass uns irgendwer dieses Recht streitig machen will. Soweit ich weiß, ist noch nie jemand dafür beschimpft worden, dass er gesagt hat: »Nein danke, ich will kein Bier bzw. keinen Joint und keinen Sex.« Na ja, außer vielleicht manche Mädchen von ihren blöden Freunden, wenn sie nicht mit ihnen ins Bett gehen wollten.


  Allerdings ist mir aufgefallen, dass Kris Parks und ihre Vereinsgenossinnen vom »Richtigen Weg« die Ersten sind, die keine Hemmungen haben, andere Mädchen als Schlampen zu beschimpfen, sobald durchsickert, dass sie mit ihren Freunden im Bett waren. Sie sagen es ihnen sogar mitten ins Gesicht.


  Als Vorsitzende des »Richtigen Wegs« soll Kris bei der Diskussionsrunde mit dem Präsidenten als Schülervertreterin teilnehmen. Jetzt redet sie den ganzen Tag nur noch davon, dass das ihre große Chance ist, sämtliche Eliteunis des Landes mit ihrem Fernsehauftritt zu beeindrucken, die dann natürlich auf Knien vor ihr herumrutschen und betteln werden, sie solle doch bitte an ihrer Uni studieren. Ach ja, und dass sie Random Alvarez kennenlernen und ihm ihre Handynummer zustecken wird und dass er sich dann bestimmt in sie verliebt.


  Als würde Random Kris auch nur eines Blickes würdigen – soweit ich weiß, ist er zurzeit mit Paris Hilton zusammen. Wobei »zusammen sein« das, was die beiden miteinander tun, wahrscheinlich nicht ganz trifft.


  »Und nur zu deiner Information«, sagte ich zu Lucy. »Das ist auch genau der Grund, warum ich es getan habe. Also, meine Haare zu färben. Ich brauche für die Diskussionsrunde einen neuen Look. Damit ich nicht so nach… nach Präsidentenretterin aussehe, verstehst du?«


  »Tja, das ist dir wahrlich gelungen«, sagte Lucy nur trocken. Und dann murmelte sie noch: »Mom bringt dich trotzdem um«, und tippte schnell eine Nachricht an Jack, von dem während unserer kleinen Unterhaltung zwei Mails gekommen waren, die sie aber ignoriert hatte. Wahrscheinlich war er schon in Panik, weil sie ihm nicht umgehend geantwortet hatte. Bestimmt dachte er, sie wäre gerade mit ihrem anderen Freund beschäftigt (dem imaginären Freund aus dem Einkaufszentrum) und würde ihn deshalb vernachlässigen.


  Das schloss ich jedenfalls aus dem ärgerlichen ersten Pling und dem kurz darauf folgenden zweiten Pling seiner eingehenden Nachrichten.


  Ich redete mir ein, dass mir Lucys Meinung egal war: Was weiß die schon von Trends? Ja, okay, sie liest jeden Monat die »Vogue« von der ersten bis zur letzten Seite, aber die »Vogue« zeigt nicht die Art von Look, den ich im Auge habe. Im Gegensatz zu Lucy, die eine Anhängerin des aktuellen Modediktats ist, strebe ich nach einem unverwechselbaren individuellen Stil und lasse mir nicht von irgendwelchen Zeitschriften vorschreiben, wie ich mich anzuziehen habe.


  Oder von Ashlee Simpson.


  Allerdings hätte ich wenigstens von unserer Haushälterin Theresa, der ich begegnete, als ich nach unten ging und mir meine Jacke anzog, um in die Stadt zu fahren, eine etwas positivere Reaktion auf meinen neuen Look erwartet.


  »Santa Maria, was hast du mit deinen Haaren angestellt?«, wollte sie wissen.


  Ich fasste mir instinktiv an den Kopf. »Gefällt’s dir nicht?«


  Theresa schüttelte bloß den Kopf und rief ein weiteres Mal die Mutter von Jesus an. Wobei mir nicht ganz klar ist, inwieweit sie glaubte, die könne in diesem Fall behilflich sein.


  Meine jüngere Schwester Rebecca, die am Küchentisch ihre Hausaufgaben machte, schaute von ihrem Laptop auf. Rebecca ist nicht auf derselben Schule wie Lucy und ich, sondern auf der Horizon School für Hochbegabte, wo zufälligerweise auch David hingeht. Bei denen gibt es keine Cheerleader und keine blöden Anfeuerungsveranstaltungen für die Footballmannschaft, dort gibt es noch nicht mal Noten, und alle Schüler müssen eine Schuluniform tragen, damit sich keiner über den modischen Geschmack anderer das Maul zerreißen kann. Ich würde da auch viel lieber hingehen als auf die Adams Highschool, aber leider muss man quasi ein Genie sein, um an der Horizon School aufgenommen zu werden. Und ich bin laut unserer Studienberaterin Mrs Flynn zwar »überdurchschnittlich begabt«, aber eben kein Genie.


  »Also, ich find’s gut«, lautete Rebeccas Urteil über meine Haare.


  »Echt?« Ich hätte sie am liebsten geküsst.


  Doch dann sagte sie: »Ja. Du siehst aus wie Johanna von Orleans. Wobei natürlich keiner genau weiß, wie Johanna von Orleans ausgesehen hat, weil es nur eine einzige überlieferte bildliche Darstellung von ihr gibt, und das ist bloß eine Kritzelei am Rand des Protokolls von dem Prozess, in dem sie wegen Hexerei zum Tode verurteilt wurde. Aber du siehst ein bisschen so aus,finde ich.Wie diese krakelige Zeichnung, meine ich.«


  Obwohl das immer noch besser war, als beschuldigt zu werden, wie Ashlee Simpson auszusehen, fand ich es nicht sehr tröstlich, Ähnlichkeit mit einer krakeligen Zeichnung zu haben. Nicht mal wenn’s eine krakelige Zeichnung von Johanna von Orleans ist.


  »Deine Eltern bringen mich um«, sagte Theresa düster.


  Was noch schlimmer war, als mit einer krakeligen Zeichnung verglichen zu werden.


  »Die kommen schon drüber hinweg«, behauptete ich mit mehr Optimismus, als ich empfand.


  »Wäscht sich das wieder raus?«, fragte Theresa.


  »Na ja, so schnell nicht.«


  »Santa Maria«, stöhnte Theresa noch einmal. Und als sie bemerkte, dass ich meine Jacke anhatte, fragte sie: »Wo willst du hin?«


  »Zum Zeichnen.«


  »Ich dachte, der Kurs wäre dieses Jahr montags und mittwochs. Heute ist aber Donnerstag.« Theresa kann man einfach nichts vormachen. Keine Chance. Ich weiß das, ich habe es oft genug versucht.


  »Stimmt auch.« Ich nickte. »Der normale Kurs schon. Aber das ist ein neuer Kurs. Nur für Erwachsene.« Mein Freund David und ich nehmen beide an einem Zeichenkurs teil, den die Künstlerin Susan Boone in ihrem Atelier gibt. Manchmal sind die Zeichenstunden die einzige Gelegenheit, uns zu sehen, weil wir beide immer so viel zu tun haben und nicht einmal auf derselben Schule sind.


  Wobei das nicht der Grund ist, warum ich hingehe. Also in den Zeichenkurs. Ich will künstlerische Meisterschaft erlangen, nicht mit meinem Freund rummachen.


  Obwohl wir nach dem Kurs meistens schon noch ein bisschen im Treppenhaus herumknutschen.


  »Susan hat gesagt, dass David und ich so weit sind.«


  »Weit genug wofür?«, fragte Theresa.


  »Für den Fortgeschrittenenkurs«, sagte ich. »Einen Spezialkurs.«


  »Was für einen Spezialkurs?«


  »Aktzeichnen«, erklärte ich. Ich bin’s gewöhnt, von Theresa so ins Kreuzverhör genommen zu werden. Sie arbeitet schon seit einer Ewigkeit bei uns und ist so eine Art Zweitmutter für uns. Wobei sie eigentlich eher unsere Erstmutter ist. Unsere echte Mutter hat in ihrem Beruf als Umweltanwältin nämlich so viel zu tun, dass wir sie kaum noch zu Gesicht bekommen.Theresa hat selbst eigene Kinder, die alle erwachsen sind, und sogar schon ein paar Enkelkinder, es gibt also nichts, was sie nicht kennt.


  Nur vom Aktzeichnen hatte sie anscheinend noch nie etwas gehört, sie fragte nämlich misstrauisch: »Was soll das sein?«


  »Na, du weißt schon«, sagte ich, obwohl ich es eigentlich selbst nicht so genau wusste. »Bis jetzt haben wir ja Stillleben gezeichnet. Obst und solche Sachen. Und jetzt zeichnen wir eben lebende Objekte… Menschen.«


  Ich muss gestehen, dass ich mich ziemlich darauf freute, zur Abwechslung endlich mal etwas anderes zeichnen zu dürfen als immer nur Früchte oder Rinderschädel – ganz egal was.Wahrscheinlich ist es ziemlich daneben, sich über so etwas zu freuen, aber das ist mir egal. Dann bin ich eben daneben. Mit meinen neuen Haaren bin ich wenigstens cool gothmäßig daneben.


  Susan hat übrigens ein ziemliches Getue darum gemacht. Also, dass sie mir und David erlaubte, an dem Fortgeschrittenenkurs teilzunehmen. Sie hat gesagt, wir wären die Jüngsten und dass es eigentlich ein Erwachsenenkurs sei. »Aber ich habe den Eindruck, ihr beide seid alt genug, um damit klarzukommen«, hat sie gemeint.


  Das will ich aber auch hoffen, dass ich alt genug bin, um damit klarzukommen. Immerhin bin ich schon fast siebzehn. Ich meine, was stellte sie sich denn vor? Dass ich die Modelle mit Papierbällchen bewerfe, oder was?


  »Heißt das, dass ich dich hinfahren muss?«, fragte Theresa missmutig. »Das hättest du mir auch vorher sagen können. Ich muss Rebecca gleich ins Karate bringen.«


  »Chi Gong«, korrigierte Rebecca sie.


  »Alles Jacke wie Hose«, brummte Theresa. »Das Atelier liegt mitten in der Stadt, das ist genau die andere Richtung…«


  »Keine Sorge«, beruhigte ich sie. »Ich fahr mit der U-Bahn.«


  Theresa sah mich entsetzt an. »Aber das geht nicht. Hast du schon vergessen, was letztes Mal passiert ist?«


  Nein, hatte ich nicht. Nett, dass sie mich daran erinnerte. Als ich das letzte Mal mit der U-Bahn fahren wollte, bin ich nämlich mitten in einen Großfamilienausflug geraten. Plötzlich war ich umringt von einer Traube von Menschen in zitronengelben T-Shirts mit der Aufschrift ACHTUNG:DIE JOHNSONS SIND LOS!, die mich aufgeregt fragten, ob ich vielleicht zufälligerweise das Mädchen sei, das dem Präsidenten das Leben gerettet hat, und dann verlangten, dass ich auf jedes ihrer T-Shirts Autogramme schrieb. Das Ganze verursachte so einen Auflauf – die Johnsons waren aber auch wirklich eine extrem große Großfamilie –, dass irgendwann die U-Bahn-Polizei anrückte und mich aus ihren Fängen befreien musste. Danach wurde ich gebeten, in Zukunft doch freundlicherweise nicht mehr U-Bahn zu fahren.


  Von der Polizei, meine ich. Nicht von den Johnsons.


  »Nein, das habe ich nicht vergessen«, sagte ich zu Theresa. »Aber letztes Mal hatte ich noch rote Haare, deswegen haben mich die Leute erkannt. Damit…«, ich tätschelte meine neuen schwarzen Haare, »…erkennt mich keiner mehr.«


  Theresa wirkte nicht sehr beruhigt.


  »Aber deine Eltern…«


  »…wollen, dass ich den Wert des Geldes schätzen lerne«, unterbrach ich sie. »Und wie könnte ich das besser lernen, als wenn ich auch mal die öffentlichen Verkehrsmittel benutze, wie es die große Mehrheit des Proletariats tut.«


  Man sah Rebecca förmlich an, wie sehr es sie beeindruckte, dass ich das Wort »Proletariat« verwendet hatte. Das bedeutet »Arbeiterschaft«, wie ich aus Lucys Fremdwörterlexikon weiß, mit dem sie sich auf die Fremdwörterprüfung beim Uni-Einstufungstest vorbereiten soll. Nicht dass Lucy je einen Blick in das Lexikon geworfen hätte. Das schließe ich jedenfalls aus ihrer Reaktion darauf, dass ich sie vor Kurzem mal als »Sukkubus« bezeichnet habe (Sukkubus: weiblicher Dämon, der sich von der Lebensenergie schlafender Männer ernährt, indem er sich mit ihnen paart). Sie hat es nämlich als Kompliment aufgefasst.


  Es war ein hartes Stück Arbeit, Theresa davon zu überzeugen, mich mit der U-Bahn fahren zu lassen, aber irgendwann gab sie schließlich nach. Wann kapieren die Leute endlich, dass ich erwachsen und alt genug bin, um auf mich selbst aufzupassen? Anscheinend bin ich alt genug, um an Susan Boones Fortgeschrittenenkurs teilzunehmen – und in der Videothek zu jobben –, da sollte man doch meinen, ich wäre auch alt genug, U-Bahn zu fahren, oder?


  Also echt. In jedem anderen amerikanischen Bundesstaat hätte ich schon längst den Führerschein und ein eigenes Auto. Das ist auch mal wieder typisch für mich, dass ich das Pech habe, im einzigen Bundesstaat zu leben, in dem ein Führerschein fast so schwer zu bekommen ist wie ein Waffenschein.


  Irgendwann ließ Theresa mich gehen. Na ja, ihr blieb auch kaum etwas anderes übrig. Da mein Vater in letzter Zeit immer bis spät in der Nacht in der Weltbank zu tun hat und meine Mutter einen wichtigen Prozess vorbereitet, konnte Theresa sie wegen so etwas relativ Unwichtigem schlecht anrufen. Die beiden kommen ja kaum noch zum Abendessen nach Hause. Gemeinsame Mahlzeiten im Familienkreis finden bei uns quasi nicht mehr statt und von elterlicher Beaufsichtigung kann keine Rede sein.


  Wobei wir auch keine elterliche Beaufsichtigung brauchen. Unsere Tage sind nämlich vollkommen ausgefüllt und durchgeplant: Ich habe den Zeichenkurs, den Job in der Videothek und muss meinen Pflichten als Jugendbotschafterin bei der UNO nachkommen, Lucy ist immer beim Cheerleader-Training oder im Einkaufszentrum (um Freundinnen zu treffen oder zum Arbeiten), und Rebecca… na ja, die hat ihren Klarinettenunterricht, den Schachclub, Chi Gong und Was-weiß-ich-noch-alles – was so ein kleines Nachwuchsgenie eben den ganzen Tag zu tun hat. Eigentlich ist es ein Wunder, dass wir unsere Eltern überhaupt manchmal noch zu Gesicht bekommen.


  Ich war jedenfalls froh, als ich endlich aus dem Haus kam und in die kühle Novemberluft hinaustrat. Und ich war froh, dass das Weiße Haus mir ein Handy zur Verfügung gestellt hat, damit ich meinen Verpflichtungen als Jugendbotschafterin der UNO nachkommen kann. Das Handy gehört nämlich eigentlich zu den Dingen, die ich von meinem eigenen schwer erarbeiteten Geld bezahlen müsste. Lucy muss ihre Rechnungen selbst zahlen (bloß die Anrufe an meine Eltern nicht, obwohl sie meist nur fragt, ob sie länger auf der jeweiligen Party bleiben kann, auf der sie gerade ist).


  Meine Handyrechnung wird vom Weißen Haus bezahlt. Nationalheldin zu sein, hat eben doch auch seine Vorteile.


  »Hallo?« Ich war erleichtert, dass meine beste Freundin Catherine selbst ans Telefon ging und nicht ihre Mutter oder ihr Vater oder einer ihrer jüngeren Brüder dran war. Catherine hat kein Handy, weshalb ich sie auf dem Festnetz anrufen musste.


  »Ich bin’s«, sagte ich. »Ich hab’s getan.«


  »Und? Wie sieht es aus?«, fragte Catherine.


  »Ich finde es gut«, sagte ich. »Rebecca hat gesagt, ich sehe wie Johanna von Orleans aus.«


  »Die sah süß aus«, sagte Catherine anerkennend. »Jedenfalls bevor sie verbrannt wurde. Was hat Lucy gesagt?«


  »Dass ich wie Ashlee Simpson aussehe.«


  »Oh, die ist ja wohl voll süß!«, begeisterte sich Catherine.


  Genau das ist das Problem mit Catherine. Ich meine, sie ist meine beste Freundin und ich mag sie total gern. Echt. Aber manchmal sagt sie eben solche Sachen und dann mache ich mir richtig Sorgen um sie. Echt wahr. Ich meine, was soll aus ihr werden, wenn sie in die richtige Welt entlassen wird? Da draußen fressen sie sie doch zum Frühstück.


  »Äh, Catherine«, sagte ich. »Ich will nicht, dass alle denken, ich würde Ashlee Simpson kopieren. Das wäre voll uncool.«


  »Ach so«, sagte Catherine. »Verstehe, tut mir Leid.« Sie dachte kurz nach. Dann sagte sie: »Und… und was hat Lucy noch gesagt?«


  »Dass meine Mutter mich umbringen wird.«


  »Oh«, sagte Catherine. »Das klingt nicht gut.«


  »Ist mir egal«, behauptete ich, während ich die Straße entlangeilte, auf der überall Laub lag.


  Wir wohnen in Cleveland Park, einem Stadtteil von Washington D.C., der gar nicht weit von der Pennsylvania Avenue 1600 entfernt ist (auch als das »Weiße Haus« bekannt), wo mein Freund wohnt. Die meisten aus meiner Schule leben entweder auch in unserem Stadtteil oder in Chevy Chase, dem angrenzenden Viertel, wo Lucys Freund Jack gewohnt hat, bevor er zum Studium nach Rhode Island gezogen ist.


  »Mein Kopf gehört mir«, sagte ich ins Handy. »Ich kann damit machen, was ich will.«


  »Alle Macht dem Volke«, stimmte Catherine mir zu. »Gehst du gerade zum Zeichenkurs?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich fahr mit der U-Bahn hin.«


  »Viel Glück«, wünschte mir Catherine. »Nimm dich in Acht vor den Johnsons. Und ruf mich nachher gleich an und sag mir, was David gesagt hat. Zu deinen Haaren, meine ich.«


  »Okay. Roger, Ende und aus«, sagte ich, weil wir uns als Kinder immer mit diesem Spruch an unseren Spielzeugfunkgeräten verabschiedet haben. Handys sind im Grunde nämlich nichts anderes als Funkgeräte. Bloß kosten sie mehr. Echt schade, dass Catherines Eltern ihr verboten haben, sich ein Handy zu besorgen. Catherines Eltern sind superstreng und erlauben ihr noch nicht mal, mit Jungs zu telefonieren, geschweige denn mit welchen wegzugehen. Höchstens in der Gruppe mit anderen, was ihr und ihrem Freund das Leben ziemlich schwer gemacht hat… das heißt, als sie noch einen hatte. Catherine hat nämlich das Pech, dass der Vater ihres Freundes Diplomat ist und nach Katar versetzt wurde, weshalb sie und Paul jetzt eine Fernbeziehung führen. Genau wie Lucy und Jack.


  Bloß dass Katar viel weiter entfernt ist als Rhode Island und Paul deshalb nie übers Wochenende mal schnell zu Besuch kommen kann.


  Catherines Eltern verbieten ihrer Tochter nicht nur ein Handy, sie würden auch niemals zulassen, dass sie allein mit der U-Bahn fährt. Wobei meine wahrscheinlich auch nicht so angetan gewesen wären, wenn sie es gewusst hätten. Nicht weil sie Angst hätten, ich könnte mich verfahren oder von Mädchenhändlern entführt und als Sexsklavin verkauft werden (was in Einkaufszentren im Mittleren Westen übrigens viel häufiger passiert als in U-Bahnen… das weiß ich, weil ich mit Rebecca mal eine Doku darüber gesehen habe), sondern wegen des Zwischenfalls mit den Johnsons. Leider sind sie nicht so besorgt um mich, dass sie mir verbieten würden, in der Potomac Videothek zu jobben.


  Aber ich habe sofort gemerkt, dass meine neue Haarfarbe ihre Wirkung tat. Niemand in der U-Bahn erkannte mich. Niemand musterte mich stirnrunzelnd, als würde er sich erinnern, wo er mich schon mal gesehen hatte. Ich fuhr friedlich und unbelästigt bis zur R Street, Ecke Connecticut Avenue, wo Susan Boone ihr Atelier hat, ohne dass mich auch nur ein einziger Fahrgast gefragt hätte: »Sag mal, bist du nicht Samantha Madison?« oder: »Hey, kam letzten Sommer nicht ein Film über dich im Fernsehen?«


  Ich war so erleichtert darüber, ausnahmsweise mal nicht erkannt worden zu sein, dass ich sogar am »Static«, meinem Lieblingsplattenladen direkt neben dem Atelier, vorbeiging, ohne reinzuschauen, ob sie irgendwelche guten neuen Sachen reinbekommen hatten… ich blieb nur kurz stehen, um mein Spiegelbild in der Schaufensterscheibe zu bewundern. Ich war überglücklich, dass ich anscheinend so anders aussah, dass mich niemand mehr erkannte.


  Denn anders hieß für mich auf jeden Fall besser.


  Wobei ich nicht weiß, ob David, der ein paar Minuten nach mir im Atelier ankam, derselben Meinung war. Er streifte mich nur mit einem flüchtigen Blick und ging an mir vorbei, als würde er mich nicht kennen.


  Erst als er mich noch mal gründlicher ansah, dämmerte ihm, dass das Mädchen, das auf der Zeichenbank saß, wirklich ich war.


  Aus seinem Gesichtsausdruck war nicht zu schließen, ob er meine schwarz gefärbten Haare gut fand oder nicht. Okay, er lächelte, aber das hatte nichts zu bedeuten. David ist nämlich immer gut gelaunt. Übrigens ganz im Gegensatz zu Jack, Lucys Freund, der oft miese Laune hat, dabei ist David auch ein Künstler genau wie Jack und hat wahrscheinlich sogar noch mehr Talent als er. Auch wenn das jetzt nur meine persönliche Meinung ist.


  Ich finde auch, dass David viel hübscher ist als Jack. Seine Augen sind nämlich richtig grün. Doch, echt. Nicht so bräunlich grün, sondern richtig knallgrün, wie das Gras auf einer Frühlingswiese, und er hat schöne dunkle Locken.


  Wobei ich jetzt keinen Wettbewerb starten möchte, wer den hübscheren Freund hat – ich oder meine Schwester.


  Aber es ist nun mal eine Tatsache, dass mein Freund hübscher ist. Obwohl wir jetzt schon seit über einem Jahr zusammen sind, macht mein Herz jedes Mal einen kleinen Salto, wenn ich ihn sehe. Keine Ahnung, woran das liegt. Rebecca nennt es Tremor. Mir ist egal, was es ist oder wie man es nennt, ich weiß nur, dass ich David liebe. Er ist einfach so… präsent. Wenn er in einen Raum kommt, kommt er nicht bloß rein, er füllt ihn aus. Was vielleicht auch daran liegt, dass er so groß ist und so kräftig. Wenn er mich küssen will, muss er sich richtig zu mir runter-beugen, um meine Lippen zu erreichen, und oft nimmt er dann mein Gesicht in beide Hände… O Gott, da krieg ich richtig weiche Knie.


  Aber noch toller finde ich diesen Blick, mit dem er mich manchmal ansieht… jetzt gerade zum Beispiel.


  Meine Eltern haben nicht nur die fixe Idee, dass wir unbedingt lernen sollen, mit Geld umzugehen, sie wollen uns auch zu mehr Selbstständigkeit erziehen, weshalb wir seit Neuestem, damit wir zu mündigen (d. h. sauber gekleideten) Staatsbürgern heranwachsen, unsere Wäsche selbst waschen müssen, statt sie Theresa in den Wäschekorb zu werfen. Weil ich vergessen hatte, meine Sachen zu waschen, und nichts Sauberes mehr im Schrank lag, hatte ich das schwarze T-Shirt angezogen, das Nike mir geschickt hatte, vielleicht für meinen nächsten Fernsehauftritt, damit ich ein bisschen Schleichwerbung für sie mache.


  Okay, das ist natürlich definitiv ein Vorteil meines Daseins als Nationalheldin. Dass ich von allen möglichen Firmen Gratisklamotten geschickt bekomme, meine ich.


  Ich finde die Sachen von Nike zwar cool, habe aber keine Lust, als kostenlose Werbeträgerin für sie herzuhalten, und hatte das T-Shirt deshalb bis jetzt noch nicht angehabt. Weshalb mir – bis ich Davids Blick bemerkte – gar nicht aufgefallen war, dass es anscheinend ziemlich sexy war. Ich habe keine so besonders großen Brüste, na ja, klein sind sie auch nicht… eben ganz normal.Aber das T-Shirt ist wohl ziemlich eng geschnitten und wahrscheinlich sah mein Busen darin größer aus als sonst. Außerdem hat es einen V-Ausschnitt, wodurch man eindeutig mehr Busen sah als bei den Sachen, die ich normalerweise so anhabe.


  Was wahrscheinlich erklärt, warum David – als er mich etwas verspätet doch noch erkannte – nichts zu meinen schwarz gefärbten Haaren sagte. Er bemerkte sie nämlich gar nicht.Als er mich sah, wanderte sein Blick automatisch zu meinen Brüsten hinunter. Und als er sich auf den Platz neben mich setzte, sagte er bloß: »Hi, Sharona.«


  »Hallo, Daryl«, begrüßte ich ihn.


  Daryl und Sharona sind unsere Proll-Namen. Wir haben uns mal überlegt, dass wir wahrscheinlich so heißen würden, wenn wir in einer Sozialsiedlung aufgewachsen wären,statt in Cleveland Park (ich) bzw.in Houston,Texas (er).


  Womit ich natürlich nicht behaupten will, dass alle Leute, die Daryl bzw. Sharona heißen oder in Sozialsiedlungen aufwachsen, deswegen gleich Prolls wären. Eben nur dass wir wahrscheinlich so heißen würden, wenn wir welche wären…


  Okay, das kann man wahrscheinlich nicht erklären. Das ist so eine Pärchen-Marotte, glaub ich. Paare, die schon lang zusammen sind, haben doch oft so Kosenamen füreinander. Meine Eltern nennen sich zum Beispiel manchmal gegenseitig zärtlich »Schmoopie«. Das haben sie aus irgendeiner alten Fernsehserie. Unser Daryl-und-Sharona-Ding ist eben auch so was.


  Nur klingt es nicht so behindert.


  »Hey, dein T-Shirt gefällt mir sehr«, sagte Daryl/David.


  »Ja«, sagte ich. »Das hab ich gemerkt.«


  »Du solltest öfter solche T-Shirts anziehen«, sagte Daryl/David, der sich anscheinend kein bisschen dafür schämte, dass er mich so faunisch (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »lüstern, geil« bedeutet) anstarrte.


  »Ich werde mich bemühen«, antwortete ich. »Und jetzt guck dir bitte mal meinen Kopf an. Was sagst du zu meinen Haaren?«


  Er schaute mir immer noch aufs T-Shirt. »Echt schön.«


  »David. Du hast sie dir gar nicht angeschaut.«


  Er riss seinen Blick von meinen Brüsten los und sah sich meine Haare an. Seine grünen Augen verengten sich.


  »Die sind schwarz«, stellte er fest.


  Ich nickte. »Stimmt. Sonst noch was? Zum Beispiel… gefallen sie dir?«


  »Sie sind…« Er betrachtete meine Haare etwas eingehender. »Sie sind sehr schwarz.«


  »Gut beobachtet«, lobte ich ihn. »Auf der Packung stand Mitternachtshimmel, woraus ich messerscharf geschlossen hab,dass es sich um Schwarz handeln könnte.Aber ich wollte nicht von dir wissen, ob meine Haare schwarz sind, sondern ob sie dir gefallen.«


  »Jedenfalls brauchst du dir keine Sorgen zu machen, dass dich in nächster Zeit jemand Karottenkopf nennt.«


  »Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte ich. »Aber findest du sie gut?«


  »Sie sehen…« Sein Blick wanderte wieder zu meinen Brüsten hinunter, »…toll aus.«


  Unglaublich. Ich frage mich, ob den Designern bei Nike klar ist, welche Macht sie über die Augäpfel der Freunde der Mädchen haben, die ihre T-Shirts tragen. Jedenfalls über die Augen von meinem Freund. So viel also zu der Hoffnung, ich würde von David eine ehrliche Meinung zu meinen neuen Haaren hören. Ich würde wohl warten müssen, bis…


  »Um Gottes willen, was hast du mit deinen Haaren angestellt?« Susan Boone sah mich entgeistert an.


  »Ich habe sie gefärbt«, sagte ich und zupfte an einer herabhängenden Locke. Susans Gesichtsausdruck verriet nicht, ob sie angetan war oder eher abgestoßen. Sie sah mich mit demselben Blick an, mit dem mich Theresa und Lucy angeschaut hatten… ziemlich fassungslos. »Gefällt es Ihnen nicht?«


  Susan nagte an ihrer Unterlippe.


  »Weißt du, Sam«, sagte sie dann. »Es gibt tausende von Frauen, die alles dafür tun würden, wenn sie deine natürliche Haarfarbe haben könnten. Wäscht sich das wieder raus?«


  »Na ja, nicht so schnell«, sagte ich schwach. In der Zwischenzeit hatte sich das Atelier mit den übrigen Teilnehmern des Fortgeschrittenenkurses gefüllt. Ich kannte niemanden, außer Rob, Davids persönlichem Leibwächter vom Sicherheitsdienst des Weißen Hauses. (Als Präsidentensohn darf David nirgendwohin, wenn ihn nicht mindestens ein Bodyguard begleitet.)


  Aber obwohl ich keinen persönlich kannte, hörten uns alle interessiert zu. Susan und mir, meine ich.


  Natürlich taten sie alle so, als würden sie nicht zuhören und wären schwer damit beschäftigt, ihre Zeichenkohle und Skizzenblöcke auszupacken und sich auf ihren Zeichenbänken einzurichten, aber sie hörten zu. Ganz eindeutig.


  »Ich hatte einfach das Bedürfnis, mal was zu verändern«, verteidigte ich meine – anscheinend ja nicht so geglückte – Entscheidung.


  »Na ja, es sind deine Haare«, sagte Susan mit einem Achselzucken. Dann deutete sie mit einem Kopfnicken auf den alten Armeehelm, den David mir vor einem Jahr geschenkt hat – den mit den weißen Tipp-Ex-Gänseblümchen, der immer auf der Ablage über dem Waschbecken liegt. »Den brauchst du jetzt wahrscheinlich nicht mehr.«


  Sie hatte recht. Ich hatte ihn immer aufgehabt, weil Susans zahme Krähe Joe, die während der Zeichenstunden frei im Atelier herumfliegt, von meinen kupferdrahtroten Haaren krankhaft besessen war. Oft kam sie im Sturzflug an, um mir welche auszureißen. Deshalb brauchte ich einen Schutzhelm. Ich warf dem fiesen Federvieh einen misstrauischen Blick zu, aber Joe hockte ungerührt auf seiner Stange und putzte sein Gefieder, ohne auf irgend-wen zu achten – am allerwenigsten auf mich, sein einstmals rot-, jetzt aber schwarzhaariges Opfer.


  Hurra!


  »Also, ich find sie gut«, sagte David, der anscheinend endlich in der Lage war, auf etwas anderes zu achten, als auf meinen Busen unter dem neuen T-Shirt.


  »Echt?« Ich schöpfte fast so etwas wie Hoffnung. Endlich eine positive Reaktion (von jemandem, der die Haare auch wirklich gesehen hatte – Catherines telefonische Aufmunterung zählte nicht). »Sehe ich nicht ein bisschen wie, äh, Ashlee Simpson aus?«


  David schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht«, sagte er. »Wenn, dann eher wie Enid aus ›Ghostworld‹.«


  Ich strahlte ihn an, weil das nämlich genau der Look war, den ich im Kopf gehabt hatte.


  »Danke«, freute ich mich. David ist echt der netteste Freund,den man sich überhaupt nur vorstellen kann.Auch wenn er ein bisschen zu sehr an meinem Busen interessiert ist.


  »Alle mal herhören!«, rief Susan in diesem Moment und stellte sich neben ein niedriges Podest, das in der Mitte des Raums stand und mit einem Satinstoff verhüllt war. »Wie ihr vielleicht gemerkt habt, haben wir ein paar Neuzugänge im Kurs, die ich euch gern vorstellen möchte. Das sind David, Rob…«, sie zeigte auf Davids Bodyguard, »und Samantha.«


  Alle murmelten Begrüßungen. Ich weiß nicht, wie viele von den Kursteilnehmern David oder mich aus dem Fernsehen kannten. Vielleicht keiner. Vielleicht alle. Jedenfalls blieben sie cool, keiner starrte uns an oder kicherte oder machte einen auf die Johnsons und wollte Autogramme. Nicht dass ich damit gerechnet hätte. Schließlich waren das alles Erwachsene und außerdem Künstler. Von Künstlern kann man schon ein Quäntchen (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »eine kleine Menge« bedeutet) mehr Würde erwarten als von einem x-beliebigen Durchschnitts-erwachsenen, der kein Künstler ist.


  »Okay, ich würde sagen, dann fangen wir jetzt an«, sagte Susan und rief einem Typen, der in der Ecke gewartete hatte, zu: »Terry? Wir sind so weit, kommst du?«


  Ein schlaksiger junger Mann, der wahrscheinlich so um die zwanzig war und aus irgendeinem merkwürdigen Grund einen seidenen Morgenmantel anhatte, kam zum Podium geschlendert. Cool, dachte ich und freute mich. Ich hatte gar nicht gewusst, dass die Modelle, die wir zeichnen würden, kostümiert sein würden.


  Ich freute mich, weil das eine viel größere künstlerische Herausforderung darstellte, als irgendwelche läppischen Früchte oder Rinderschädel zu zeichnen. Der Morgenmantel war mit einem winzigen, komplizierten Paisleymuster bedruckt, und es würde nicht so einfach sein, das Muster genau so wiederzugeben – besonders die Stellen, wo der Stoff Falten warf.


  Ich muss zugeben, dass ich vor Aufregung und Vorfreude fast ein bisschen nervös war. Ich weiß schon, dass es ziemlich daneben ist, sich darauf zu freuen, ein Paisleymuster zu zeichnen. Aber, hey, ich bin nun mal ein bisschen daneben. Jedenfalls kriege ich das fast jedes Mal von meinen Mitschülern gesagt, wenn ich in der Schule den Mund aufmache. Selbst wenn ich total harmlose Sachen sage, wie zum Beispiel dass Gwen Stefani das Stück »Simple Kind of Life«, nur einen Tag, nachdem sie es geschrieben hatte, schon mit ihrer Band No Doubt im Studio aufgenommen hat.


  Als Terry auf das Podium stieg, wurde mir allerdings klar, dass es gar nicht schwierig werden würde, das Paisleymuster zu zeichnen. Weil er nämlich genau in dem Moment, in dem ich zu meiner Zeichenkohle griff, den Gürtel des Morgenmantels löste und ihn sich von den Schultern gleiten ließ, sodass er als weicher Stoffhaufen zu seinen Füßen auf den Boden fiel.


  Und darunter war er… na ja… nackt.


  Hier eine Liste der zehn Dinge, die mich im Verlauf meines Lebens wirklich bis ins Mark erschüttert und zutiefst geschockt haben:


  10. Dass Gwen Stefani ein Soloalbum rausgebracht hat. Ich meine, ich finde das Album toll, keine Frage. Aber was macht der Rest der Band jetzt? Um die mache ich mir einfach totale Sorgen. Nur um Tony natürlich nicht, weil der ihr das Herz gebrochen hat.


  9. Dass J. Lo und Ben Affleck ihre Hochzeit abgesagt haben. Hammer. Dabei hätte ich echt gedacht, die beiden wären das absolute Traumpaar. Was will sie denn bitte von diesem Marc Anthony? Der ist doch viel kleiner als sie! Nicht dass das so schlimm wäre. Aber musste sie sich unbedingt in den einzigen Typen verlieben, den selbst jemand wie P Diddy verprügeln könnte? Das kann doch gar nichts werden.


  8. Dass Lindsay Lohan in diesem bescheuerten Herbie-Film »Ein toller Käfer startet durch« mitgespielt hat. Wieso muss man ein Remake von einem Film machen, der schon in den 70ern total bescheuert war? Ich frag mich echt, wer auf solche Ideen kommt.


  7. Dass ich den Deutschkurs I und II bestanden habe.


  6. Dass Theresas Sohn Tito angefangen hat, an einer technischen Universität zu studieren. Und anscheinend sogar richtig gute Noten bekommt.


  5. Dass meine Schwester Lucy in der Lage ist, eigenhändig die Waschmaschine zu bedienen.


  4. Dass Britney Spears ihren Tänzer geheiratet hat. Hat sie denn von J. Lo gar nichts gelernt?


  3. Dass Kristen Parks mich zu ihrem sechzehnten Geburtstag in den Six-Flags-Freizeitpark eingeladen hat (natürlich bin ich nicht hingegangen).


  2. Dass mein Freund so fasziniert auf meine Brüste starrt, dass er meine neue Haarfarbe nicht bemerkt.


  Aber was mich in meinem Leben wirklich am allermeisten und nachhaltigsten geschockt hat, ist:


  1. Dass der erste nackte Mann, den ich je zu Gesicht bekommen habe, ein Wildfremder war.


  2


  Okay, ich habe schon welche gesehen. Nackte Männer, meine ich. Im Fernsehen. Wenn ich als UN-Jugendbotschafterin in New York zu tun habe, wohne ich immer in einem Hotel, wo ein Kabelprogramm läuft, in dem nur nackte Männer zu sehen sind. Außerdem kenne ich Fotos von Michelangelos »David«. Und dann habe ich natürlich die ganzen antiken Statuen in der National Gallery gesehen, die ja auch meistens nackt sind.


  Und meinen Vater habe ich natürlich auch schon nackt gesehen. Aber immer nur rein zufällig, wenn er tropfnass und fluchend durchs Haus rannte, weil er nach dem Duschen feststellen musste, dass Lucy sämtliche Badetücher im Haus zweckentfremdet hatte, um ihre Kaschmirpullis darauf zu trocknen.


  Aber der erste nackte Mann, der nicht mit mir verwandt ist und den ich splitterfasernackt und ganz aus der Nähe sah? Puh, also ich hätte einfach nie damit gerechnet, dass das jemand sein würde, den ich quasi erst seit fünf Minuten kannte.


  Ehrlich gesagt hatte ich immer gedacht, dass der erste nackte Mann, den ich so ganz aus der Nähe sehen würde, mein Freund David wäre.


  Na ja, jedenfalls hatte ich das gehofft. Tja, das war ja wohl überhaupt nicht nach Plan gelaufen.


  Ich warf schnell einen Blick in die Runde, ob außer mir sonst noch jemand überrascht darüber war, dass Terry plötzlich nackt vor uns stand.


  Aber alle anderen waren schon eifrig bei der Arbeit. Sogar David. Sogar Rob.


  Äh, hallo? War ich etwa die einzige Normale in diesem Zeichenkurs? Wunderte sich denn außer mir niemand darüber, dass hier plötzlich ein nackter Mann mitten im Raum stand?


  Hm, anscheinend nicht. Keiner zuckte mit der Wimper. Alle nahmen ihre Zeichenkohle in die Hand und ließen sie übers Papier gleiten.


  Okay, irgendwie schwante mir, dass ich anscheinend mal wieder irgendwas nicht mitgekriegt hatte.


  Da ich nicht wusste, was ich tun sollte, ließ ich meinen Radiergummi fallen, bückte mich danach und warf verstohlen einen Blick auf die Zeichenblöcke. Auf die von David und Rob.Ich wollte bloß mal gucken,ob sie… na ja, alles von Terry zeichneten. Oder ob sie vielleicht an der Stelle, an der sein, na ja… sein Dings hing, eine diskrete Leerstelle frei ließen. Hätte ja sein können, dass man das so macht. Was wusste ich denn schon? Ich meine, ich kann das Wort für das Teil ja noch nicht mal aussprechen. Wie kann man denn da bitte von mir verlangen, es zu zeichnen?


  Okay, die beiden hatten Terrys Dings nicht gerade zum Hauptbestandteil ihrer Zeichnung gemacht, aber sie hatten es eindeutig eingezeichnet.


  Den beiden bereitete es also offensichtlich kein Problem, einen nackten Typen zu zeichnen.


  Ich muss zugeben, dass ich ziemlich überfordert war.


  Wieso hatten die anderen damit alle überhaupt keine Schwierigkeiten? Vielleicht war es ja einfacher, so ein Dings zu zeichnen, wenn man selbst eins hatte. Also, so ein Teil, meine ich. So ein Geschlechtsteil.


  Und dann fragte ich mich auch, was diesen Terry überhaupt dazu qualifizierte, hier sozusagen als Vorzeige-Nackter zu stehen? Ich meine, der Typ sah noch nicht mal gut aus. Er war ziemlich dürr und hatte keine nennenswerten Muskeln.Auf seinem linken Bizeps entdeckte ich ein Herz-Tattoo mit einem Pfeil. Irgendwie sah er mit seinen langen blonden Haaren und dem Flusenbart voll nach Jesus aus.


  Nur dass ich Jesus noch nicht so oft nackt gesehen hatte. Der hat doch meistens wenigstens so eine Art Lendenschurz um, oder?


  »Sam?«


  Susan sprach mich so leise an, dass ich sie kaum hörte. Um niemanden aus der Konzentration zu reißen, spricht sie während des Kurses immer ganz leise, sogar leiser als das Radio, in dem beruhigende klassische Musik läuft.


  Aber obwohl sie so leise sprach, zuckte ich zusammen. Die klassische Musik war anscheinend nicht beruhigend genug für meine aktuelle, durch den nackten Typen hervorgerufene Extrem-Verstörung.


  »WIE BITTE?«, fragte ich und lief sofort völlig grundlos knallrot an. Das ist nämlich einer der vielen Nachteile, unter denen Rothaarige zu leiden haben. Absolut grundlos aus heiterem Himmel rot zu werden, meine ich. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden und anfingen zu glühen. Und dann fragte ich mich panisch, ob die Röte mit meinen schwarz gefärbten Haaren noch genauso auffällig war wie früher mit den kupferroten, als meine Wangen immer denselben Ton angenommen hatten wie meine Haare. Aber wahrscheinlich war sie mit schwarzen Haaren sogar noch auffälliger. Klar, der Kontrast zwischen Rot und Schwarz ist ja noch viel stärker. Außerdem waren meine Augenbrauen ja immer noch rot. Zum Glück hatte ich wenigstens meine Wimpern schwarz getuscht.


  »Was ist denn? Du hast ja noch gar nicht angefangen.« Susan ging neben mir in die Hocke.


  »Alles okay«, sagte ich hastig. Vielleicht ein bisschen zu hastig und zu laut, weshalb David mir einen kurzen Seitenblick zuwarf und lächelte, bevor er sich wieder seiner Zeichnung zuwandte.


  »Bist du sicher, dass du zurechtkommst?« Susan sah zu Terry rüber. »Du hast von hier aus einen ganz tollen Blickwinkel.« Sie nahm ein Stück Zeichenkohle aus dem Mäppchen, das vor mir lag, und warf Terrys Umriss als grobe Skizze aufs Papier. »Aus dieser Perspektive kann man seinen Leistenstrang sehr schön erkennen. Das ist der Muskel, der von der Hüfte zur Leiste runterführt, siehst du? Bei Terry sind die Muskelstränge wirklich sehr schön zu erkennen…«


  »Mhm ja«, murmelte ich unbehaglich. Ich musste es ihr sagen. Unbedingt. »Ich glaub, genau das ist das Problem, wissen Sie? Ich habe einfach nicht damit gerechnet, zu sehen, wie schön seine Muskelstränge zu erkennen sind.«


  Susan sah vom Zeichenblock auf.Anscheinend war mein Gesichtsausdruck ziemlich eindeutig, denn ihre Augen weiteten sich plötzlich, und sie sagte: »Oh. OH.«


  Sie hatte es kapiert. Mein Problem mit Terry, meine ich.


  »Aber, Sam… Als ich dir angeboten habe, du könntest an diesem Kurs teilnehmen…«,flüsterte sie,»was hast du denn erwartet, was wir hier machen?«


  »Na ja, dass wir Menschen zeichnen«, flüsterte ich zurück. »Aber doch keine nackten Männer.«


  »Aber das ist ein Aktzeichenkurs.« Susan sah aus, als müsse sie sich ein Lächeln verkneifen. »Als Künstler kann man einen Menschen nur dann naturgetreu darstellen, wenn man den Verlauf der Muskeln und die Knochenstrukturen, die normalerweise unter der Kleidung versteckt sind, ganz genau kennt, und das muss man üben. Aktzeichnen bedeutet nichts anderes, als nackte Menschen zu zeichnen.«


  »Ja, das ist mir jetzt auch klar«, flüsterte ich.


  »Oje«, seufzte Susan, die jetzt nicht mehr so aussah, als würde sie sich ein Lächeln verkneifen. »Ich dachte… Ich bin davon ausgegangen, dass du das wusstest.«


  Als ich merkte, dass David zu uns rübersah, überfiel mich leichte Nervosität. Klar, ich wollte ja nicht, dass mein Freund denkt, ich hätte irgendein Problem mit dem Anblick eines nackten Mannes.


  »Schon okay«, sagte ich deshalb, griff nach meinem Stift und betete inbrünstig, Susan würde mich mit meinem knallroten Kopf allein lassen. »Jetzt hab ich’s ja verstanden. Es ist alles okay.«


  Susan Boone wirkte aber nicht so, als würde sie mir das abnehmen. »Bist du dir sicher?«, fragte sie.


  »Klar, alles paletti«, sagte ich. O Gott, ich hätte mir fast auf die Zunge gebissen. Keine Ahnung, was in mich gefahren war. Ich sehe einen nackten Typen, und alles, was mir dazu einfällt ist: Alles paletti?


  Ich weiß nicht, wie ich den Rest der Stunde überlebt habe. Ich versuchte, mich einfach darauf zu konzentrieren, das zu zeichnen, was ich sah, nicht das, was ich wusste, genau wie es mir Susan in unserer allerersten Stunde beigebracht hatte. Ich wusste zwar, dass ich einen nackten Mann zeichnete, aber es fiel mir leichter, wenn ich einfach das wiedergab, was ich sah: eine Linie hier, eine da, dort ein Schatten, hier ein anderer und so weiter. Ich unterteilte Terry räumlich in Ebenen, Flächen und Täler und schaffte es, eine relativ realistische und sogar ganz gelungene (auch wenn das jetzt nach Eigenlob klingt) Zeichnung von ihm anzufertigen.


  Als Susan uns am Ende der Stunde wie üblich aufforderte, unsere Blöcke auf die Fensterbank zu stellen, damit wir unsere Zeichnungen gegenseitig beurteilen konnten, fiel mir zu meiner Erleichterung auf, dass meine weder besser noch schlechter war als die der anderen. Man merkte jedenfalls nicht, dass es die erste Zeichnung eines nackten Mannes war, die ich je gemacht hatte.


  Susan bemängelte, dass es mir nicht besonders gut gelungen sei, mein Motiv auf dem Blatt zu fixieren, was in Normalsprache übersetzt ungefähr hieß, dass Terry bei mir einfach so ohne Hintergrund auf dem Blatt herumschwebte. »Die Einzelteile sind schon mal ganz gut, Sam«, sagte sie. »Aber du musst lernen, das Motiv als Ganzes zu erfassen.«


  Ich nahm mir Susans Kritik aber nicht besonders zu Herzen, weil ich es ein Wunder fand, dass ich überhaupt etwas zustande gebracht hatte, wenn man bedenkt, dass ich dabei die ganze Zeit unter Extremschock stand.


  Schlimm wurde es noch mal, als wir uns alle zum Gehen fertig machten und Terry plötzlich auf mich zukam und sagte: »Hey, deine Zeichnung hat mir gefallen. Sag mal, bist du nicht das Mädchen, das dem Präsidenten das Leben gerettet hat?«


  Zum Glück hatte er seine Jeans inzwischen wieder angezogen, sodass ich ihm in die Augen sehen und »Ja« sagen konnte.


  Er nickte. »Cool. Das habe ich mir gedacht. Das war ganz schön mutig von dir.Äh… was hast du eigentlich mit deinen Haaren gemacht?«


  »Ach, ich wollte mal eine Veränderung«, antwortete ich lässig.


  »Ach so.« Terry sah aus, als würde er kurz darüber nachdenken. »Okay. Klar. Sieht super aus.«


  Ich weiß aber nicht, wie viel das Kompliment wert ist, wenn man bedenkt, dass es von einem Typen kam, der sein Geld damit verdient, sich nackt vor fremde Leute zu stellen.


  Als David und ich zum Wagen runtergingen – er hatte mir angeboten, mich nach Hause zu fahren –, merkte ich, dass ich wahrscheinlich doch nicht so cool mit dem Thema männliche Nacktheit umgehen konnte, wie ich es mir eingebildet hatte. Als er mich nämlich fragte: »Und? Was sagst du zu Terrys… Leistenstrang?«, hätte ich mich fast an dem Fisherman’s verschluckt, das ich mir gerade in den Mund gesteckt hatte.


  »Och, na ja«, sagte ich. »Ich habe schon größere gesehen.«


  »Echt?« Er wurde blass. »Ich fand seinen schon, äh, ziemlich ausgeprägt.«


  »Ja, aber nicht so lang und groß wie bei einigen anderen nackten Männern, die ich schon gesehen habe«, sagte ich und meinte die Typen aus dem New Yorker Kabelsender.


  Als ich Davids fassungslosen Gesichtsausdruck sah, fragte ich mich, ob er es wusste – dass ich die Typen im Fernsehen gesehen hatte, meine ich.


  Und ich war mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob wir wirklich über Leistenstränge sprachen.


  »Ich kann nur hoffen, dass wir nächstes Mal ein weibliches Aktmodell kriegen«, sagte Davids Bodyguard und starrte betrübt auf seinen Zeichenblock. »Sonst weiß ich nicht, wie ich das meinen Kollegen erklären soll.«


  David und ich lachten – wobei es in meinem Fall eher ein nervöses Lachen war. Ich meine, ich stand immer noch unter Schock. Ich weiß natürlich, dass ich als Künstlerin den nackten menschlichen Körper als das sehen muss, was er ist – ein nackter Körper eben. Ein Motiv für eine Zeichnung. Nichts anderes.


  Aber ich konnte trotzdem kaum an was anderes denken als an Davids Ding. Ob seins wohl so groß war wie das von Terry? (Wahrscheinlich eher nicht, sonst hätte er auf meinen Leistenstrang-Kommentar wohl anders reagiert.)


  Und das warf natürlich die Frage auf, ob ich seins überhaupt sehen will. Bis heute war ich mir ziemlich sicher, dass ich es sehen will. Also irgendwann. Später mal.


  Jetzt war ich mir da plötzlich gar nicht mehr so sicher.


  Wobei wir natürlich auch nicht so oft Gelegenheit dazu haben. Uns nackt zu sehen, meine ich. Wenn wir es wollen würden. Wenn man mit dem Sohn des Präsidenten der Vereinigten Staaten zusammen ist, gibt es nämlich nicht so furchtbar viele Momente, in denen man wirklich für sich sein kann. Weil nämlich immer irgendwo ein Sicherheitsbeamter mit Minisender im Ohr herumlungert.


  Okay, wir sind auch öfter mal bei mir, wo es einfacher ist. Meine Eltern haben zwar strenge Ansichten zum Thema Jungsbesuch in unseren Zimmern: Das ist ein absolutes Tabu.


  Aber meine Eltern sind ja nicht immer zu Hause. Und an den Wochenenden ist Theresa meistens auch nicht da. Wenn alle weg sind (Lucy bei irgendeinem Footballspiel, wo sie mit Puscheln wedelt, und Rebecca beim Chi Gong), nutzen David und ich meistens die Gelegenheit für eine kleine Kuschelsession, die manchmal auch ein bisschen weiterführt. Letzten Sonntag zum Beispiel ging es ziemlich… na ja, heftig zur Sache, weshalb wir erst gar nicht mitkriegten, wie die Haustür zugeschlagen wurde. Zum Glück sprang mein Hund Manet, der neben uns auf dem Teppich gedöst hatte, sofort auf, um den Neuankömmling zu begrüßen: Rebecca, die von der Geburtstagsparty einer Freundin im Smithsonian Museum zurückkam. Sonst wären wir nämlich in einer extrem peinlichen Situation ertappt worden.


  Wobei ich nicht glaube, dass das Rebecca interessiert hätte. Als wir mit betont harmloser Miene die Treppe runterkamen und so taten, als hätten wir gerade für die Schule gelernt oder sonst etwas Stinklangweiliges gemacht, empfing sie uns mit den Worten: »Wusstet ihr eigentlich, dass Transfettsäuren, wie sie zum Beispiel in Keksen zu finden sind, nur 0,5 Prozent des täglichen Kalorienverzehrs eines Europäers ausmachen, während es beim Durchschnittsamerikaner ungefähr 2,5 Prozent sind, und dass das der Grund ist, warum Europäer viel schlanker sind als Amerikaner, obwohl sie so viel Brie essen?«


  Wenn ich mit David im Kino oder woanders unterwegs bin und er mich nach Hause fährt, begleitet er mich immer noch bis zur Haustür, und das sind dann die raren Momente, in denen wir kurz Zeit für uns allein haben… jedenfalls bis meine Eltern oder Theresa merken, dass wir vor dem Haus stehen, und das Licht über der Haustür ein-und ausschalten, um uns nervös zu machen.


  Als Freundin des Sohnes des Präsidenten der Vereinigten Staaten hat man es echt nicht leicht.


  Als David mich an diesem Abend nach unserer ersten Stunde im Aktzeichenkurs zur Tür begleitete, zog er mich unter die große Trauerweide in unserem Vorgarten – wie es unsere Tradition ist – und drückte mich sanft gegen den Stamm, um mich ausgiebig zu küssen.


  So machen wir es immer, und ich muss sagen, dass ich diese Tradition sehr schön finde.


  Wobei ich auch sagen muss, dass ich an diesem Abend vom Anblick des nackten Terry immer noch leicht geschockt war und mich deswegen nicht so richtig darauf einlassen konnte.


  Ich glaube, David hat das gemerkt, weil er nämlich irgendwann den Kopf hob und fragte: »Sag mal, fandest du den Leistenstrang von diesem Typen wirklich klein?«


  »Ja«, sagte ich, um ihn zu ärgern. »Findest du meine Haare echt gut?«


  »Nein«, sagte er, um mich auch zu ärgern. »Aber ich finde dein T-Shirt echt gut. Sogar extrem gut. Hast du Lust, am Thanksgiving-Wochenende mit mir nach Camp David zu fahren? Ich nehme dich mit, aber nur wenn du mir versprichst, dass du dann wieder dieses T-Shirt anziehst.«


  »Okay«, sagte ich und sah dann so geschockt zu ihm hoch, dass ich voll mit dem Hinterkopf gegen den Stamm knallte. »Warte mal kurz. WAS hast du da eben gesagt?«


  »Thanksgiving«, sagte er und küsste dann meinen Hals von unten bis oben und weiter bis zum rechten Ohrläppchen hinauf. »Das ist ein nationaler Feiertag, der das erste Mal von den Pilgervätern zum Dank für die gute Ernte gefeiert wurde und in unserem Land üblicherweise begangen wird, indem man unglaubliche Mengen gebratenen Truthahns in sich hineinstopft und Football guckt…«


  »Ich weiß, was Thanksgiving ist«, sagte ich. »Aber… Camp David?«


  »Camp David liegt im Catoctin-Mountain-Erholungsgebiet in Maryland und ist der Sommersitz des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika…«


  »Hör auf!«, unterbrach ich ihn. »Ich weiß, was Camp David ist. Aber wie hast du deine Eltern dazu überredet, dass du mich dorthin mitnehmen darfst?«


  »Musste ich gar nicht«, sagte er achselzuckend. »Ich habe einfach gefragt, ob du mitkommen kannst, und sie fanden die Idee gut. Wobei ich zugeben muss, dass das vorher war.«


  »Wie vorher?«


  »Bevor ich dich mit den neuen Haaren gesehen habe. Aber ich bin mir sicher, dass sie dich trotzdem mitnehmen. Also, was ist… hast du Lust?«


  »Meinst du das ERNST?« Ich konnte es gar nicht fassen, dass er so locker darüber redete. Weil es der Hammer war. Der Oberhammer. Mein Freund fragt mich, ob ich mit ihm wegfahren will. Übers Wochenende. Über Nacht.


  Okay, seine Eltern würden auch mitfahren. Aber trotzdem. Das konnte ja wohl nur eins bedeuten.


  Oder?


  »Na klar meine ich das ernst«, sagte David. »Bitte komm mit, Sharona. Das wird bestimmt cool. Wir könnten reiten. Filme schauen, Pachisi spielen…«


  Pachisi spielen? War das etwa irgendein komisches Codewort für Sex, das Jungs untereinander benutzten? Denn dass es ihm darum ging, war ja wohl klar, oder? Mit mir zu schlafen, meine ich. Das ist ja wohl das, was Paare normalerweise machen, wenn sie übers Wochenende wegfahren.


  »Jetzt erzähl mir nicht, dass du keine Lust hast, Sharona«, sagte David. »Ich weiß genau, dass du es willst.«


  Aber woher? Wieso war er sich so sicher, dass ich es wollte? Hatte ich womöglich, ohne es zu wissen, irgendwelche Ich-will-mit-dir-schlafen-Signale ausgesendet? Ich war mir nämlich kein bisschen sicher, ob ich es wollte. Okay, manchmal will ich es vielleicht schon, aber die meiste Zeit eigentlich eher nicht. Und nachdem ich gerade drei Stunden lang einen nackten Mann anschauen musste, wollte ich es schon mal gleich gar nicht…


  »Du hast mir mal erzählt, dass ihr an Thanksgiving immer zu eurer Großmutter nach Baltimore fahrt«, sagte David. »Und dass es da immer total langweilig ist. Dann ist das doch jetzt die perfekte Gelegenheit. Komm einfach mit mir nach Camp David.«


  Was sollte ich darauf sagen?


  Ich wusste es nicht!


  »Meine Eltern erlauben mir NIE, mit dir übers Wochenende wegzufahren.«


  Ungelogen. Genau das war der Satz, der plötzlich aus meinem Mund rauskam. Nicht: »Ich weiß nicht, ob mir das nicht noch zu früh ist, David«, oder: »Meinst du das, was ich glaube, dass du es meinst, David? Oder meinst du Pachisi spielen, im Sinne von… Pachisi spielen?«


  Nein, das war nicht das, was ich gesagt habe. Weder das eine noch das andere. Ich habe gesagt, dass meine Eltern mir das nie erlaubten.


  Was irgendwie beruhigend war. Besonders weil es ja auch wirklich stimmte.


  »Klar erlauben die dir das«, sagte David mit der für ihn typischen unerschütterlichen Zuversicht. »Wir fahren nach CAMP DAVID, Sam! Du stehst unter der persönlichen Aufsicht des Präsidenten und es werden haufenweise Sicherheitsbeamte da sein. Natürlich erlauben dir deine Eltern mitzukommen. Außerdem vertrauen sie dir. Jedenfalls haben sie dir vertraut, bevor du dir die Haare gefärbt hast.«


  »David. Mach keine Witze. Das ist…« Mein Herz klopfte plötzlich irgendwie ganz schnell, und ich war mir sicher, dass das diesmal nicht nur am Tremor lag. »Das ist echt ein großer Schritt… du weißt schon… für unsere Beziehung.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Aber wir sind jetzt seit über einem Jahr zusammen. Ich glaub, wir sind so weit. Da kann man das schon mal machen, meinst du nicht?«


  Was machen? Ein Wochenende in Camp David verbringen, Truthahn essen und Pachisi spielen. Oder miteinander schlafen?


  Ich war mir nämlich sicher, dass er Letzteres meinte. Welcher Junge fragt einen schon, ob man mit ihm nach Camp David fahren will, um dort Kürbis-Pie zu essen und Brettspiele zu spielen?


  Keiner.


  ODER?


  »Ich weiß nicht,David«,sagte ich zögernd.»Ich meine…


  ich… ich glaub,darüber muss ich nachdenken.Das kommt irgendwie alles ein bisschen plötzlich.«


  Stimmte das denn? Wenn man bedenkt, was in letzter Zeit beim Knutschen so zwischen uns abgelaufen war, meine ich? War ein Wochenende in Camp David da nicht der logische nächste Schritt?


  »Ach, Sam. Bitte.« David ließ seine Hand unter meinem T-Shirt langsam nach oben wandern. »Komm mit, ja?«


  Das war gemein. Er benutzte seine extrem talentierten Finger, um meine Gefühle zu manipulieren (das kommt vom lateinischen Wort »manus«, »die Hand«). Oder vielleicht weniger meine Gefühle als meine Mamma (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »weibliche Brüste« bedeutet).


  »Sag, dass du mitkommst«, flüsterte er.


  Ich würde an dieser Stelle gern anmerken, dass es extrem schwierig ist, sich darauf zu konzentrieren, einem Jungen das Richtige zu antworten, wenn dieser Junge gerade dabei ist, einem seine Hand in den BH zu schieben.


  »Okay. Ich komme mit«, hörte ich mich selbst flüstern.


  Wieso bringe ich mich eigentlich immer in solche verfahrenen Situationen?


  O Mann, echt.


  Hier eine Liste der zehn beliebtesten Orte für das »erste Mal«:


  10. Auf dem Rücksitz eines Autos wie Diane Court in »Teen Lover« (aber immerhin wurde sie von Lloyd Dobler entjungfert, also war es wahrscheinlich nicht so schlimm).


  9. In einem Hotel nach dem Abschlussball. Das ist echt voll abgeschmackt. Unheimlich viele Mädchen denken, es wäre romantisch, nach dem Abschlussball das erste Mal mit ihrem Freund zu schlafen. Anscheinend ist denen nicht klar, dass der Abschlussball bloß eines dieser Events ist, das die beliebtesten Schüler erfunden haben, um denen, die nicht so beliebt sind, ein schlechtes Lebensgefühl zu geben, weil sie von niemandem dazu eingeladen werden.


  8. Im Bett der Eltern, die übers Wochenende weggefahren sind. Igitt. IGITT. In dem Bett, in dem man (möglicherweise) selbst gezeugt wurde? EKELHAFT.


  7. Im Bett der Eltern von ihm, die übers Wochenende weggefahren sind. Mhm, ja klar. Tolle Idee. Und es ist auch gar nicht peinlich, wenn seine Mutter nach ihrer Rückkehr eine zerknüllte Hello-Kitty-Unterhose am Fußende des Betts findet.


  6. In einem Zelt im Ferienlager. Hallo? Ein Zelt hat superdünne Stoffwände. DRAUSSEN KRIEGT JEDER ALLES MIT! JEDER! ALLES!


  5. Am Strand. Strand besteht normalerweise aus Sand. Und der Sand rieselt bekanntlich in alle Körperöffnungen.


  4. Irgendwo in der freien Natur. Ich sage nur ein Wort: Krabbeltierchen.


  3. In seinem Zimmer. Schon jemals den Geruch wahrgenommen, der aus den Socken eines Jungen wabert? Okay. Und genau so riecht es in seinem Zimmer. Im Ernst. Sogar dann, wenn der betreffende Junge zufälligerweise im Weißen Haus wohnt. Und er merkt es noch nicht mal. Wahrscheinlich ist seine Nase unempfindlich geworden, und er riecht es gar nicht mehr, so wie man sich an den Geruch von Deo gewöhnt.


  2. Im eigenen Zimmer. Was jetzt, im Ernst? Du willst tatsächlich vor den Glasaugen von Pu der Bär und Mr Snuffels entjungfert werden? Wohl kaum.


  Und der beliebteste Ort für das erste Mal:


  1. Camp David. Okay, vielleicht nicht der beliebteste Ort. Aber es sieht momentan ganz so aus, als wäre es der Ort, an dem mein erstes Mal stattfinden wird.


  3


  Zum Glück habe ich noch ein Ass im Ärmel (ich habe zwar keine Ahnung, was das eigentlich sein soll, aber es ist auf jeden Fall etwas Gutes).


  Und dieses Ass sind meine Eltern.


  Weil die mir nämlich AUF GAR KEINEN FALL erlauben werden, unser traditionelles Thanksgiving-Essen bei Grandma sausen zu lassen, um mit meinem Freund wegzufahren.


  Noch nicht mal nach Camp David.


  Noch nicht mal, wenn der Präsident dabei ist.


  Was bedeutet: Wir werden nicht miteinander schlafen bzw. nicht »Pachisi spielen«, wie David es anscheinend nennt.


  Ich will hier niemandem vormachen, dass ich darüber besonders unglücklich wäre. Darüber, dass meine Eltern mir nicht erlauben werden, mit David wegzufahren, meine ich. Weil ich nicht weiß, ob ich das überhaupt will. Okay, klar, ich hab schon Lust bekommen, mit David übers Wochenende wegzufahren, als er seine Hand unter die diversen Schichten meiner Kleidung schob…


  Aber sobald er die Hand wieder weggezogen hatte, merkte ich, dass ich die Vorstellung doch nicht so toll finde. Weil… eins ist klar: Mit jemandem zu schlafen… Puh! Also, das ist echt ein wahnsinnig großer Schritt. Das würde unsere Beziehung von Grund auf verändern. Jedenfalls schließe ich das aus dem, was in den Liebesromanen steht, die Lucy so gern verschlingt. Sie lässt sie immer neben der Badewanne liegen und ich habe in extremen Notfällen (also wenn ich meinen letzten Kurt Vonnegut gerade ausgelesen hatte) schon mal einen Blick in den einen oder anderen geworfen. Wenn die Mädchen in diesen Büchern zum ersten Mal mit ihren Freunden geschlafen haben, dann war es das. Dann machen die nämlich nichts anderes mehr. Adieu Kinoabende, Tschüss Pizzerias und Gute Nacht. Für die gibt es dann nämlich nur noch… na ja, eben Sex.


  Okay, vielleicht ist das nur in diesen Büchern so und im richtigen Leben läuft es ganz anders. Aber woher soll ich das bitte wissen? Ich bin mir einfach nicht sicher, ob ich dafür jetzt schon bereit bin.


  Ich will damit ja auch nur sagen, dass ich, falls meine Eltern mir sagen (nein, nicht falls, sondern wenn – denn sagen werden sie es auf jeden Fall), dass sie mir nicht erlauben, mit David wegzufahren, darüber nicht so schrecklich unglücklich sein werde, das ist alles.


  Ich ließ die Bombe sofort platzen. Gleich nachdem ich mich von David verabschiedet hatte und die Haustür aufschloss. Da ich ja sowieso wusste, dass sie es mir verbieten würden, hielt ich es für unnötig, erst lange um den heißen Brei herumzureden. Ich fand es ja auch gar nicht schlimm, dass sie es mir verbieten würden. Pech, aber so spielt das Leben. David würde mit der Enttäuschung leben müssen.


  Meine Eltern saßen mit Lucy am Esstisch, wobei Lucy leicht muffelig aussah. Vielleicht war ja ihr Lieblingskandidat bei »Amerika sucht den Superstar« rausgewählt worden.


  »Mom, Dad«, sagte ich rundheraus und ohne lange Einleitung oder Vorwarnung. »Darf ich über Thanksgiving mit David nach… äh, Camp David fahren?« (Erst in dem Moment, als ich es aussprach, fiel mir auf, dass David ja genauso heißt wie der Sommersitz des Präsidenten, was den Satz ziemlich doof klingen ließ.) »Mit David und seinen Eltern, meine ich.«


  »Aber natürlich, Schatz«, sagte mein Vater.


  Und meine Mutter rief: »O Gott, Sam, was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?«


  »Ich habe sie gefärbt«, sagte ich. Mit leichter Verzögerung wurde mir klar, was mein Vater gesagt hatte, und mein Herz setzte einen Schlag lang aus. »Hast du gerade: ›Aber natürlich, Schatz‹ gesagt?«


  »Wäscht sich das wieder raus?«, fragte meine Mutter.


  »Na ja, nicht so schnell«, sagte ich zu meiner Mutter, und zu meinem Vater: »Meinst du das ernst?« Und dann fragte ich: »Und was ist mit Grandma?«


  »Die wird das schon verkraften.« Plötzlich guckte er mir auch fasziniert auf die Haare. »Wer war denn dein Vorbild dafür?«, fragte er. »Eine der Figuren aus diesen Mango-Comics, die du immer liest?«


  »Manga«, korrigierte ich. »Und was soll das heißen? Etwa, dass ihr mir erlaubt, zu fahren?«


  »Wohin zu fahren?«


  »Nach Camp David. Mit David. An Thanksgiving. Übers Wochenende. Über NACHT.«


  »Warum denn nicht«, sagte meine Mutter. »Davids Eltern kommen doch bestimmt auch mit, oder? Natürlich kannst du mitfahren. Das nächste Mal gibst du mir aber bitte vorher Bescheid. Dann mache ich für dich einen Termin bei meiner Friseurin aus. Diese billigen Färbemittel aus der Drogerie sind ganz schlecht für die Haare.«


  Und das war’s. Damit war die Sache geklärt und beide wandten sich wieder Lucy und ihrem Problem zu. Wahrscheinlich ging’s darum, dass sie genau an dem Tag, an dem meine Eltern mit ihr ein paar Unis anschauen wollten (allmählich muss sie sich ja entscheiden, wo sie nächstes Jahr studieren will), Cheerleader-Training hatte und untröstlich war, es zu verpassen.


  Und was war mit mir? Ich stand sprachlos vor meinen Eltern und dachte: Äh, hallo? Erinnert ihr euch vielleicht daran, dass ich auch noch da bin? Eure zweitälteste Tochter? Die, deren Freund sie gerade gefragt hat, ob sie über Thanksgiving mit ihm wegfahren und Pachisi spielen will? Und ihr habt es ihr erlaubt? Mhmm, ganz genau, die Tochter.


  Ich konnte es echt nicht fassen. Ich konnte es nicht fassen. Meine Eltern erlaubten mir, übers Wochenende mit meinem Freund wegzufahren.


  Okay, ich kann mir schon vorstellen, warum sie es mir erlaubt haben. Klar, weil Davids Vater der Präsident ist.


  Aber einen Vater zu haben, der Präsident ist, bedeutet nun mal nicht automatisch, dass man als sein Sohn nicht auch Pachisi spielt. Ist denen die Tragweite ihrer Entscheidung überhaupt klar?


  Anscheinend nicht. Anscheinend sind meine Eltern so ungefähr die naivsten Menschen, die auf diesem Planeten leben.


  Na super. Und dank ihrer Naivität sieht es jetzt ganz so aus, als müsste ich über Thanksgiving nach Camp David fahren, um ganz aus der Nähe einen Blick auf den Leistenstrang meines Freundes zu werfen.


  Das kann echt nicht wahr sein. Das muss ein Albtraum sein.


  Okay, aber anscheinend ist es wahr.


  Ich versuchte, mich in meinem Zimmer von dem soeben erlittenen Schock zu erholen, als Lucy kurz darauf an meiner Tür vorbeihuschte. Ich hatte meine Kopfhörer auf und lauschte Gwens »Tragic Kingdom« (weil ich die Hoffnung hatte, ihre Versicherung, sie sei auch nur »a girl in the world« würde meine angegriffenen Nerven etwas beruhigen), weshalb ich erst mal nur sah, wie Lucy im Türrahmen stehen blieb und ungefähr eine Minute lang stumm die Lippen bewegte. Ich reagierte nicht. Als sie trotzdem nicht wegging, nahm ich die Kopfhörer ab und fragte mit einer Stimme, die so barsch klang, dass sogar Manet, der dösend neben dem Bett gelegen hatte, aufschreckte: »Was ist los?«


  »Genau das habe ich dich gerade gefragt«, sagte Lucy. »Wieso guckst du so, als hättest du gerade erfahren, dass John Mayer gestorben ist?«


  Diesen Vergleich brachte sie, weil es in der Welt, in der Lucy lebt, eine Katastrophe wäre, wenn John Mayer tot wäre. In meiner Welt würde es niemandem auffallen.


  »Warum ich so gucke? Das kann ich dir sagen.Während du Grandma dabei hilfst, ihre Thanksgiving-Kerzen in Form unseres verehrten Pilgervaters John Smith und seiner Ehefrau Priscilla zu entzünden, bin ich dazu verdammt, in Camp David von meinem Freund David entjungfert zu werden.«


  Na ja, das ist jedenfalls das, was ich am liebsten gesagt hätte.


  Weil ich mir aber irgendwie ziemlich sicher war, dass es nicht besonders klug wäre, mich meiner Schwester anzuvertrauen, antwortete ich einfach das Erste, was mir in den Kopf kam, nämlich: »Keine Ahnung. Wahrscheinlich steh ich bloß noch ein bisschen unter Schock, weil ich heute zum ersten Mal einen… äh… ein männliches Geschlechtsteil gesehen habe.«


  Als ich ihr Gesicht sah, war mir sofort klar, dass es klüger gewesen wäre, etwas anderes zu sagen. Ganz egal was. Nur nicht das, was ich gesagt hatte. Weil es nämlich genau das Gegenteil von dem bewirkte, worauf ich gehofft hatte – nämlich dass sie sich verzog.


  Stattdessen stürzte sie so hektisch in mein Zimmer, dass sie gegen die Wäschekommode stieß und meine Hellboy-Actionfiguren umkippten, die ich sorgfältig und mit viel Hingabe so arrangiert hatte, dass sie die Szene wiedergaben, in der Liz auf dem Opferstein liegt.


  »Was, echt?«, fragte sie begierig. »Von David oder was? Hat er ihn etwa rausgeholt, als ihr euch vorhin draußen verabschiedet habt? O Gott, ist das ekelhaft. Ich finde es voll widerlich, wenn Jungs das machen.«


  »Öh… nein, hat er nicht«, sagte ich leicht fassungslos. Gibt es etwa echt Jungs, die so was machen? David hat es jedenfalls noch nie gemacht.Vielleicht ist er einfach zu gut erzogen.


  Aber Lucy hatte es so gesagt, als wäre es ihr schon öfter passiert. Dabei hat sie doch schon lang einen festen Freund! Okay, er studiert in einer anderen Stadt, aber trotzdem. Was läuft auf diesen Partys von der In-Clique an unserer Schule eigentlich ab? Kein Wunder, dass Kris Parks ihren komischen »Richtigen Weg«-Verein gegründet hat. Wahrscheinlich hat sie das volle Trauma, weil um sie herum ständig irgendwelche Typen ihre Geschlechtsteile auspacken und herzeigen.


  »Nein. Es war ein Typ, der Terry hieß«, erklärte ich. »Er ist Modell in dem Aktzeichenkurs von Susan Boone und wir mussten ihn zeichnen.«


  Das schien Lucy aber auch nicht besser zu finden.


  »Igitt!« Sie verzog das Gesicht. »Der erste Penis, den du gesehen hast, war nicht der von deinem Freund, sondern der von irgendeinem schmierigen Aktmodell? Das ist ja wohl voll krank.«


  Wenn man bedenkt, dass das genau das war, was ich ein paar Stunden zuvor auch noch gedacht hatte, ist es eigentlich komisch, dass ich mich selbst antworten hörte: »Na ja, beim Aktzeichnen geht es nun mal genau darum. Wenn man lernen will, Menschen realistisch wiederzugeben, muss man wissen, wie sie unter ihrer Kleidung aussehen.«


  Und dann – ich kann es mir selbst nicht erklären – erzählte ich Lucy plötzlich alles.


  Ich weiß. Ausgerechnet Lucy. Völlig selbstmörderisch. Wenn ich mich überhaupt jemandem hätte anvertrauen sollen, dann vielleicht höchstens der ultracoolen Dauntra aus der Videothek, in der ich arbeite. Die wäre die Richtige gewesen. Aber nein. Ich muss natürlich so blöd sein und meine Schwester Lucy zu meiner Vertrauten machen. Ich konnte mich aber nicht bremsen. Irgendwie plapperte mein Mund plötzlich von allein los, so als wäre er von meinem Hirn abgekoppelt.


  »Aber das ist noch nicht alles«, hörte ich mich zu meinem eigenen Entsetzen sagen. »David hat mich gefragt, ob ich mit ihm nach Camp David fahre.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Lucy. »Ich war dabei, als Mom und Dad es dir erlaubt haben – schon vergessen? Oh Mann, du Arme. Das wird bestimmt voll langweilig. Ich meine, kann er nicht mit dir shoppen oder ins Kino gehen wie jeder andere normale Freund?«


  Wunderbar. Das war meine Chance, das Gespräch zu beenden. Es war ganz offensichtlich, dass Lucy überhaupt keine Ahnung hatte, wovon ich redete.


  Aber nein. Mein Mund redete einfach weiter.


  »Lucy!«, sagte ich eindringlich. »Ich glaub, du verstehst nicht, worum es geht. David hat mich gefragt, ob ich das Wochenende mit ihm in Camp David verbringe.«


  »Ja, ja.« Lucy guckte verwundert. »Das hab ich begriffen. Das hast du schon mal gesagt. Und ich wiederhole: Das wird voll langweilig. Ich meine, was kann man in Camp David schon Tolles machen? Reiten. Steine in irgendeinen See werfen? Okay, ihr zeichnet beide gern, also könnt ihr euch wahrscheinlich irgendwo hinsetzen und ein bisschen rumkritzeln. Echt toll. Da ist es ja bei Grandma noch spannender. Camp David liegt doch voll in der Pampa, da gibt es bestimmt noch nicht mal ein Einkaufszentrum.«


  »Lucy«, sagte ich noch einmal. Ich war erschüttert. Sie kapierte wirklich überhaupt gar nichts. Und ich kapierte nicht, wieso ich versuchte, es ihr zu erklären. Was war in mich gefahren? Wieso erzählte ich es ihr? »David hat mich gefragt, ob ich mit ihm wegfahre. Übers Wochenende. Und Mom und Dad haben es mir erlaubt.«


  Lucy schnaubte beleidigt. »Ja, das ist mir nicht entgangen. Du hast echt Glück, dass sie ihn nett finden. Deinen Freund, meine ich. Mir würden sie niemals erlauben, mit Jack übers Wochenende wegzufahren. Na ja, aber Davids Eltern fahren ja auch mit.«


  »Stimmt«, sagte ich. Es war hoffnungslos. Sie kapierte es einfach nicht.


  Klar, warum sollte sie auch? In Lucys Welt haben Leute wie ich – und David, da mache ich mir keine Illusionen – keinen Sex. Der Gedanke, dass gesellschaftliche Außenseiter wie wir auch Hormone haben könnten, kommt jemandem wie Lucy gar nicht.


  Dachte ich jedenfalls. Ich hatte nämlich schon mehr oder weniger aufgegeben und mir überlegt: Hey, eigentlich ist es auch besser so, weil ich ja sowieso nicht will, dass sie es weiß, als Lucy mich plötzlich am Handgelenk packte und ihre mit Lancôme Eyeliner umrandeten Augen weit aufriss. »O Gott! Du meinst… O Gott. Du und David? In CAMP DAVID?«


  Alles klar. Jetzt war der Groschen gefallen.


  Komischerweise war ich fast ein bisschen erleichtert. Verlegen, aber auch erleichtert. Keine Ahnung, wieso.


  »Was würdest du uns denn als Alternativort vorschlagen?«, fragte ich mit ätzender Ironie, um meine tödliche Verlegenheit zu überspielen. »Sollen wir es unter der Tribüne im Footballstadion machen?«


  »Igitt!« Lucy schüttelte sich angewidert. »Wo die ganzen Kaugummis rumliegen, die die Leute runtergespuckt haben? Natürlich nicht.« Sie ließ sich neben Manet auf mein Bett sinken und stieß ihm den Zeigefinger in die Rippen, damit er ein Stückchen rutschte. Dann saß sie eine Weile stumm da und sagte schließlich: »Wow. Das ist echt ein großer Schritt, Sam. Bist du dir sicher, dass du es willst?«


  »Irgendwie schon«, hörte ich mich sagen. »Und irgendwie auch wieder nicht. Ich meine, irgendwie hab ich schon das Gefühl, dass das jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, aber andererseits hab ich auch…«


  »Totale Angst«, vollendete Lucy meinen Satz. »Weißt du was? Brauchst du nicht. Aber ihr müsst auf jeden Fall an Verhütungsmittel denken«, fügte sie in dem diktatorischen Tonfall hinzu, den sie immer draufhat, wenn sie mir verbietet, knöchelhohe Chucks zu einem Rock anzuziehen, weil meine Beine sonst dick aussehen würden. »Dass er ein Kondom benutzen muss, ist eh klar, aber ihr solltet sicherheitshalber noch etwas anderes nehmen. Mit der Pille kann man nur am ersten Tag seiner Regel anfangen, und du hattest deine schon letzte Woche, das würde also bis Thanksgiving nicht mehr hinhauen, selbst wenn du morgen zum Frauenarzt gehen würdest. Hm.« Sie überlegte. »Weißt du was? Ich würde an deiner Stelle so einen spermienabtötenden Scheidenschaum benutzen.«


  Ich starrte sie wortlos an. Mit heruntergefallener Kinnlade, da bin ich mir ziemlich sicher.


  Aber Lucy schien überhaupt nicht zu bemerken, wie schockiert ich war.


  »Aber kauf dir den Schaum auf keinen Fall hier in der Drogerie«, sagte sie in sehr sachlichem Tonfall. »Könnte ja sein, dass dich jemand sieht, den wir kennen. Dann macht das in der Schule nämlich ruckzuck die Runde… in deinem Fall bringen sie es vielleicht auch in den Abendnachrichten. Dich erkennen doch alle. O Gott, dass du Davids Vater das Leben gerettet hast, war echt der größte Fehler deines Lebens. Jetzt interessiert sich die ganze Welt für dich. Und die erkennen dich, verlass dich drauf. Da nützen auch die schwarzen Haare nichts. Du siehst trotzdem noch aus wie du. Bloß eben mit bescheuert schwarz gefärbten Haaren. Hm… soll ich dir den Schaum besorgen?«


  Ich starrte sie weiter an. Es war merkwürdig. Ich verstand zwar, was sie sagte, aber ich konnte einfach nicht glauben, dass sie es sagte.


  »Du darfst dich nicht darauf verlassen, dass der Junge sich darum kümmert, Sam«, sagte Lucy, die mein entsetztes Schweigen anscheinend falsch deutete. Vielleicht dachte sie, ich wäre beleidigt, weil sie sich in meine privaten Angelegenheiten mischte. »Noch nicht mal, wenn der betreffende Junge auf einer Kaderschmiede für Genies ist wie David. Okay, ich kann mir schon vorstellen, dass er Kondome besorgt. Aber die können reißen. Manchmal rutschen sie auch ab. Also bevor er ihn rausgezogen hat, falls du verstehst, was ich meine. Weißt du was? Ich besorg dir den Schaum morgen nach der Schule. Das ist echt voll einfach. Da ist so ein Applikator dabei, den führt man sich ein wie einen Tampon und dann drückt man einfach auf die Tube und spritzt das Zeug in sich rein. Das ist echt kein Problem.«


  »Ngggrr«, war alles, was mein Mund angesichts der totalen Schockstarre, die mich erfasst hatte, hervorstoßen konnte.


  Lucy tätschelte mir den Kopf. Ohne Witz. Sie tätschelte mir den Kopf. Als wäre ich Manet.


  »Mach dir keine Sorgen«, tröstete sie mich. »Ich meine, wozu hat man denn Schwestern? Übrigens finde ich es vom Zeitpunkt her echt okay, wenn ihr es jetzt macht. Ihr seid schon eine Ewigkeit zusammen, und David ist total nett,auch wenn er ein bisschen,du weißt schon… daneben ist. Zum Beispiel dass er immer diese labberigen T-Shirts von irgendwelchen Bands aus den Achtzigern anzieht, die keiner mehr kennt. Und dass er sich so für Kunst interessiert. Das ist schon ein bisschen lahm. Aber ihm bleibt ja eigentlich gar nichts anderes übrig. Wenn er ein Partyhengst wäre, würden ja alle Zeitungen sofort drüber schreiben. Klar, dass er darauf keine Lust hat.«


  »Aber…« Ich war meinem Mund sehr dankbar, dass er zumindest wiedererkennbare Wörter formen konnte. Leider war ich nicht in der Lage, sie zu verständlichen Sätzen zusammenzufügen. »Aber, was meinst du, was… ich meine… was ist mit Kris?«


  Lucy blinzelte verständnislos. »Welchem Kris?«


  »Äh. Kris Parks.«


  Keine Ahnung, warum mir in diesem Moment ausgerechnet Kris Parks in den Kopf kam.


  »Was hat DIE denn damit zu tun?«, wollte Lucy wissen und rümpfte ihre vollendet geformte Nase.


  »Na ja«, sagte ich. »Weil sie doch… Ich meine, findest du nicht, dass David und ich noch ein bisschen warten sollten?«


  »Warten? Worauf denn?« Lucy sah mich verständnislos an.


  »Na ja… du weißt schon.« Ich rutschte unbehaglich hin und her. »Äh… bis wir heiraten?«


  Lucy riss die Augen sehr weit auf. »Hallo?«, sagte sie. »Bist du etwa, seit du dir die Haare gefärbt hast, zu den Zeugen Jehovas übergetreten, oder was?«


  »Quatsch.« Ich fühlte mich gleich noch unwohler. »Aber, du weißt schon… ich rede vom Schlampenfaktor.«


  Lucy sah verwirrt aus. »Seit wann ist man eine Schlampe, wenn man mit seinem Freund schläft?«


  »Na ja.« Ich räusperte mich, weil meine Stimmbänder plötzlich total belegt waren. »Du weißt schon. Kris und… der ›Richtige Weg‹ und so.«


  Lucy lachte, als wäre das das Albernste, was sie je gehört hätte. »Mach dir mal um die keine Sorgen und kümmere dich lieber darum, dass DU das Richtige tust, Sam.«


  Dann stand sie auf. »War sehr nett, dieses kleine Sexgespräch mit dir, aber jetzt muss ich los. Mom und Dad haben heute nämlich die Ergebnisse von meinem Uni-Einstufungstest bekommen und sind nicht gerade begeistert. Ich soll den Test noch mal wiederholen. Und jetzt halt dich fest: Ich krieg ab jetzt Nachhilfe. Und sie haben damit gedroht, dass ich bei den Cheerleadern aufhören muss, damit ich mehr Zeit zum Lernen habe. Hammer, oder?« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Als wäre der Einstufungstest so wichtig. Ich will doch sowieso Modedesign studieren, dafür braucht man keine guten Noten. Bloß ein Praktikum bei Tommy Hilfiger. Aber jetzt muss ich schnell meine Freundinnen anrufen und ihnen erzählen, wie Mom und Dad mir mein Leben versauen. Bis nachher.«


  Damit schwebte sie aus dem Zimmer, bevor ich noch irgendetwas sagen konnte.


  Natürlich war das genau der Moment, in dem mir endlich einfiel, was ich hätte sagen können. Plötzlich schossen mir nämlich lauter drängende Fragen durch den Kopf. Zum Beispiel: Wie groß ist so ein durchschnittliches… Geschlechtsteil in… äh… aufgepumptem Zustand eigentlich? Und wie lange muss der Schaum drinbleiben, nachdem man… äh… ES getan hat?


  Aber dann dachte ich noch mal nach und kam zu dem Schluss, dass eine detaillierte Beschreibung von Lucys erstem Mal mit Jack wahrscheinlich mehr war, als ich momentan verkraften konnte, vor allem wenn man bedenkt, dass ich – genau wie meine übrige Familie – nicht gerade ein Fan von Jack bin. Okay, seit er studiert und nicht mehr so oft hier ist und seine Theorien darüber verbreitet, wie sehr man als Künstler vom Rest der Welt ausgenutzt und missverstanden wird, ist es ein bisschen erträglicher geworden.


  Wobei ich zugeben muss, dass es mal eine Phase in meinem Leben gab, in der mich seine Theorien ziemlich fasziniert haben.


  Aber das ist ein dunkles Kapitel meines Lebens, an das ich nicht gern zurückdenke. Weil ich jetzt nämlich David liebe, der nie solche Sachen sagt wie: »Das System versucht, mich zu brechen«, oder: »Eigentlich wäre die Gesellschaft verpflichtet, jedem Künstler ein Mindesteinkommen zu garantieren.«


  Was einer der vielen Gründe ist, weshalb ich ihn so liebe… obwohl es wahrscheinlich auch eine Rolle spielt, dass er mich in meinem neuen Nike-T-Shirt so unwiderstehlich findet.


  Ich frage mich nur, ob ich ihn genug liebe, um ihn sehen zu lassen, wie ich aussehe, wenn ich es nicht mehr anhabe.


  Hier eine Liste der zehn Gründe, warum Lucy es viel besser hat als ich:


  10. Dadurch dass ich dem Präsidenten das Leben gerettet habe, bin ich eine nationale Berühmtheit geworden, und jedes Mal wenn ich irgendwas Bescheuertes mache – zum Beispiel morgens mein T-Shirt verkehrt herum anziehe, was mir durchaus mal passieren kann, wenn ich noch nicht die notwendige Dosis Dr.-Pepper-Koffein intus habe, um wirklich wach zu sein –, erscheint garantiert ein Foto davon in der nächsten Ausgabe von »People« oder »US Weekly« (in der Rubrik: »Modesünden – Promis eiskalt erwischt!«).


  9. Obwohl Lucy im Uni-Einstufungstest versagt hat, würde sie nie etwas so Bescheuertes machen, wie ein T-Shirt verkehrt herum anzuziehen. Wenn sie dem Präsidenten das Leben gerettet hätte, würden deshalb nie solche peinlichen Fotos von ihr erscheinen, auf denen sie total doof aussieht. Weil ihr nichts Peinliches passiert. Sie sieht immer wie frisch aus dem Ei gepellt aus. Sogar morgens gleich nach dem Aufstehen.


  8. Lucys Freund ist ein rebellischer Künstler, der ein Motorrad hat (obwohl sie nicht mitfahren darf) und lauter coole Sachen mit ihr macht. Zum Beispiel geht er mit ihr zu Künstler-Performances, wo Musiker einer Punkband rohes Fleisch auf eine Leinwand werfen, auf der Dias verschiedener Staatsoberhäupter zu sehen sind. Mein Freund ist der Sohn unseres Präsidenten, und ich muss mit ihm und eben jenen Staatsoberhäuptern in die Premiere von »Tosca« gehen, was längst nicht so viel Spaß macht.


  7. Jedes Mal wenn die »US Weekly« ein Foto von mir abdruckt (also fast jede Woche), das mich in einem verkehrt herum angezogenen T-Shirt oder einer ähnlich dämlichen Situation zeigt, ist daneben ein Foto von Mary-Kate oder Ashley zu sehen. Wenn Lucy so berühmt wäre wie ich, würde ihr Foto bestimmt neben jemandem viel Cooleren abgedruckt, zum Beispiel neben Gwen Stefani.


  6. Ich kriege zwar haufenweise kostenlose Klamotten von irgendwelchen Designern zugeschickt, die mich anflehen, statt meiner verkehrt herum angezogenen T-Shirts doch lieber ihre Sachen zu tragen, damit sie in der »US Weekly« abgedruckt werden, aber natürlich muss ich die meisten davon ungetragen zurückschicken, weil meine Eltern mir nicht erlauben, Lederkorsagen zu tragen, und weil ich – im Gegensatz zu Lucy – auch gar nicht den Busen besitze, um so was anziehen zu können. Lucy dürfte die Sachen bestimmt behalten.


  5. Mein Freund redet von »Pachisi spielen«, wenn er Sex meint. Ich weiß nicht, was Lucys Freund sagt. Aber wahrscheinlich etwas anderes.


  4. Lucy kann die Mehrwertsteuer im Kopf ausrechnen. Und einen Rückwärtssalto schlagen kann sie auch. Ich kann bloß nackte Männer zeichnen. Und das noch nicht mal besonders gut, weil ich mich auf die Einzelteile konzentriere statt aufs Ganze.


  3. Meine Eltern mögen meinen Freund total und vertrauen ihm. Lucys Freund dagegen eher nicht. Also diskutieren sie immer stundenlang mit ihr und reden auf sie ein, dass sie einen besseren finden könnte als ihn etc. pp. Und für mich interessieren sie sich überhaupt nicht mehr.


  2. Ich habe nur eine einzige Freundin, und zwar meine beste Freundin Catherine, die so süß und lieb ist, dass ich ihr auf gar keinen Fall erzählen kann, dass mein Freund am Thanksgiving-Wochenende möglicherweise mit mir schlafen will, weil sie dann total ausflippen würde. Das liegt auch daran, dass sie selbst momentan keinen Freund hat (wenn man den in Katar nicht mitzählt, was ich nicht tue), wohingegen Lucy ungefähr neun Millionen Freundinnen hat, denen sie alles erzählen kann, weil die total oberflächlich und gefühllos sind – wie Cyborgs.


  Und hier ist der absolute Hauptgrund, warum Lucy es viel, viel besser hat als ich:


  1. Sie hat ihr erstes Mal schon hinter sich und hat es bestens verkraftet, weil es anscheinend keine große Sache für sie war. Für mich ist es aber eine sehr große Sache, was bedeutet, dass ich wahrscheinlich Jungfrau bleibe, bis ich dreißig bin oder tot, je nachdem, was zuerst kommt.


  4


  »Also erzähl, wie sah er aus?«, wollte Catherine wissen.


  Ich konnte nicht glauben, dass sie das tatsächlich wissen wollte. Ich meine, irgendwie schon, aber irgendwie eben auch nicht. Was vor allem daran lag, dass ich gar nicht so detailliert darüber reden wollte.


  »Na ja, eben wie ein Penis«, antwortete ich. »Was glaubst du denn? Ich meine, du hast ja wohl schon welche gesehen, oder? Du hast mir doch erzählt, dass du mit deinen Brüdern als Kind immer nackt im Meer geschwommen bist.«


  »Ja, schon«, sagte Catherine. »Aber da hatten sie ja noch keine… na, du weißt schon, Schambehaarung und so.«


  »Okay«, stöhnte ich. »Mir wird schlecht.«


  »Na ja, aber wenn es doch stimmt. Jetzt sag schon. Wie groß war er?«


  Allmählich bereute ich es, das Thema überhaupt angeschnitten zu haben. Dabei hatte ich ihr nur davon erzählt, weil sie mich gefragt hatte, wie es im Aktzeichenkurs gewesen war und ich ihr nicht vorenthalten wollte, dass Akt-zeichnen im Grunde genommen nichts anderes bedeutet als Nacktzeichnen.


  Was ich jetzt bitterlich bereute.


  »Na ja, ich denk mal, er war durchschnittlich«, sagte ich.


  »Wobei ich ja wahrlich nicht viel Erfahrung auf diesem Gebiet habe.«


  »Ich bin jedenfalls echt froh, dass ich keinen habe«, sagte Catherine schaudernd. »Ich meine, kannst du dir vorstellen, wie das ist, wenn da immer so ein Ding an einem rum-baumelt? Ich frag mich, wie die damit überhaupt Rad fahren können?«


  »Du, Sam?« Mal wieder typisch, dass Kris Parks sich ausgerechnet in diesem Moment in der Warteschlange der Schulcafeteria an uns heranpirschte und fragte: »Kann ich mal kurz mit dir reden?«


  Kris gehört nicht gerade zu meinen Lieblingsmitschülerinnen. Und vor meiner Berühmtwerdung beruhte unsere Antipathie auch noch auf Gegenseitigkeit.


  Aber nachdem mein Name ein paar Mal in den Abendnachrichten erwähnt worden war, beschloss Kris, dass ich ihre neue beste Freundin bin. Die Tatsache, dass mein Freund Präsidentensohn ist, wiegt für sie wahrscheinlich auf, dass ich kein einziges Kleidungsstück von Dolce & Gabbana besitze, was einen in Kris’ Augen normalerweise zu einem Paria macht, über die Rebecca und ich mal eine Doku gesehen haben.Also über die Parias in Indien,meine ich.


  »Ich wollte dich nämlich fragen, ob du nächste Woche Zeit hast, die Turnhalle zu dekorieren«, sagte Kris mit einem affektierten Lächeln (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »gekünstelt« bedeutet). »Also, für die Diskussionsrunde mit dem Präsidenten.«


  »Klar, mach ich«, sagte ich, um sie schnell loszuwerden.


  »Supi!«, quietschte Kris.Typisch, dass Kris solche Sachen wie »Supi« sagt. Das war fast so schlimm wie mein »Alles paletti«, nachdem ich zum ersten Mal in meinem Leben ein männliches Geschlechtsteil gesehen hatte. »Wir brauchen nämlich möglichst viele Helfer. Bis jetzt machen nur die Leute von der SMV mit. Und meine Freundinnen vom ›Richtigen Weg‹ natürlich. Ich finde das echt voll peinlich. Ich meine, dass der Präsident sich entschlossen hat, seine wichtige neue Kampagne hier in unserer Schule vorzustellen und dass sich von unseren Mitschülern keiner dafür interessiert. Hoffentlich glaubt er nicht, wir wären alle politikverdrossen und apathisch. Ich möchte echt, dass er einen guten Eindruck von uns bekommt. Und Random Alvarez auch. O Gott, der Typ sieht ja wohl so was von heiß aus…«


  Plötzlich guckte sie mir auf die Haare. »Was hast du denn mit deinen…?« Sie beendete den Satz aber nicht, sondern biss sich auf die Unterlippe. »Ach, nicht so wichtig.«


  »Meinst du meine Haare?« Ich kämmte mir mit den Fingern durch die mitternachtsschwarzen Locken. »Ich hab sie mir gefärbt. Gefällt’s dir etwa nicht?«


  Natürlich wusste ich auch so, dass Kris meine Haare nicht gefielen. Spießerinnen wie Kris stehen nicht auf blauschwarz gefärbte Haare. Ich hatte bloß Lust, sie ein bisschen zu quälen.


  »Doch, absolut. Sieht echt cool aus.« Kris hatte sich rasch wieder von ihrem Schock erholt. »Wäscht sich das wieder raus?«


  »Na ja, nicht so schnell«, antwortete ich. »Wieso?«


  »Nur so.« Sie schenkte mir ein breites Colgate-Lächeln. »Sieht toll aus!«


  Ich wusste genau, dass sie log, und zwar nicht nur, weil ihre Mundwinkel zuckten. Ich hatte mich morgens im Bad einer gründlichen und objektiven Betrachtung unterzogen und war zu dem Schluss gekommen, dass Lucy recht hatte. Ich sah mit den neuen schwarzen Haaren ziemlich bescheuert aus. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich mir die Augenbrauen auch mitgefärbt hätte.


  Aber ich hatte mir die Haare ja auch nicht schwarz gefärbt, um gut auszusehen, sondern um damit ein Statement abzugeben. Und das lautete: »Lebwohl, brave, rothaarige, Präsidenten rettende Samantha Madison, auf Nimmerwiedersehen! – Hallo aktzeichnende, bald-nicht-mehrjungfräuliche Sam!«


  Dass ich mir die Haare gefärbt hatte, bevor ich wusste, was es mit dem Aktzeichnen wirklich auf sich hat, und bevor ich beschlossen hatte, meine Jungfräulichkeit zu verlieren (möglicherweise), bewies nur, dass ich wirklich ein anderer Mensch geworden war, seit ich mich von der rothaarigen Samantha verabschiedet hatte.


  »Übrigens«, sagte Kris, die offensichtlich entschieden hatte, meine gefärbten Haare ostentativ (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das so viel wie »betont, geflissentlich« heißt) zu ignorieren, »finde ich es eine total gute Idee von unserem Präsidenten, dass wir alle zu den traditionellen Familienwerten zurückkehren sollen, und ich hoffe, du sagst ihm, wie begeistert wir hier an der Adams Highschool alle von seiner Aktion sind und dass wir mehr als hundertzehn Prozent hinter ihm stehen. Ich meine, eine funktionierende Familie ist ja wohl das Allerwichtigste im Leben.«


  »Klar«, sagte ich. »Das findet wahrscheinlich jeder.« Das ist der Satz, den ich sagte. Der Satz, den ich gleichzeitig


  dachte, lautete: Warum fällst du nicht einfach tot um, Kris Parks?


  »Vielleicht hättest du ja auch mal Lust, zu einem Treffen vom ›Richtigen Weg‹ zu kommen?« Kris warf Catherine einen flüchtigen Blick zu, als hätte sie erst jetzt gemerkt, dass ich nicht allein in der Schlange stand. »Du und deine… äh, Freundin, meine ich.«


  Kris wusste natürlich ganz genau, wie Catherine heißt. Sie bewies damit nur mal wieder, dass sie eine versnobte, arrogante Zicke ist.


  Was sie kurz darauf gleich noch einmal demonstrierte, als Debra Mullins von der Tanzformation unserer Schule in ihrem schwingenden lila Miniröckchen vorbeitänzelte. »Hast du das von Debra schon mitgekriegt?«, flüsterte Kris mir zu. »Ich hab gehört, dass sie nach dem Spiel gegen die Trinity Highschool letzte Woche unter der Zuschauertribüne mit Jeff Rothberg gevögelt hat. O Gott, das ist echt so eine Schlampe!« Worauf sie sich fröhlich von mir verabschiedete: »Wir sehen uns dann nächsten Montag in der Turnhalle, okay?«


  »Klar, wir kommen«, sagte ich, nur damit sie endlich abhaute.


  Es funktionierte. Sie verzog sich und wir konnten in aller Ruhe unseren doppelten Cheeseburger bestellen.


  »Ich hasse sie«, sagte Catherine düster.


  »Wem sagst du das?«


  »Nein, ich hasse sie wirklich.«


  »Willkommen in meiner Welt.«


  »Ja, aber dich schleimt sie wenigstens an. Weil du mit David zusammen bist. Dich würde sie nie eine Schlampe nennen. Ich meine, falls du und David… falls ihr je… du weißt schon, miteinander schlafen würdet. Und falls sie es herausfinden würde.« Dann fügte sie noch lachend hinzu. »Was ja wohl total unrealistisch ist.«


  Ich wusste nicht, was Catherine unrealistischer fand – die Vorstellung, dass David und ich miteinander schlafen könnten oder dass Kris es herausfinden könnte. Ich hatte aber auch nicht vor, ihr zu sagen, dass Ersteres wahrscheinlicher war, als sie es sich womöglich vorstellte. Nicht weil ich ihr nicht vertraut hätte. Ich weiß, dass Catherine ein Geheimnis für sich behalten kann. Ich vertraue ihr blind.


  Nur war ich mir eben immer noch nicht so sicher, ob ich es wirklich tun würde. Über Thanksgiving mit David wegzufahren, meine ich. Ich hatte bisher auch noch keine Gelegenheit gehabt, ihm zu sagen, dass meine Eltern es mir erlaubt hatten.


  Worüber ich übrigens nach wie vor ziemlich sauer war. Dass sie es mir erlaubt hatten, meine ich. Es war ja wohl offensichtlich, dass sie es nur deswegen getan hatten, weil Lucys schlechter Einstufungstest sie abgelenkt hatte. Es wäre ja auch noch schöner, wenn die beiden sich zur Abwechslung auch mal um mich Sorgen machen würden. Aber als klassisches Sandwichkind zwischen zwei Geschwistern bin ich daran gewöhnt, nicht beachtet zu werden.


  Wobei ich Lucy wahrscheinlich nicht die ganze Schuld daran zuschieben konnte, dass sie es mir erlaubt hatten. Irgendwie leiden meine Eltern unter der irrigen Vorstellung, ich wäre ihre brave Tochter. Die Tochter, die sich vielleicht ihre Haare schwarz färbt, sich aber im Zweifelsfall eben auch vor den Präsidenten wirft, um ihm das Leben zu retten. Um diese Tochter macht man sich natürlich keine Sorgen. Weil sie natürlich nie etwas so Unvernünftiges tun würde, wie am Thanksgiving-Wochenende mit ihrem Freund zu schlafen.


  Es würde meinen Eltern eigentlich nur recht geschehen, wenn ich als unverheiratete Teenager-Mutter endete.


  Aber das alles konnte ich Catherine nicht erzählen. Sie hatte es schon schwer genug. Zum Beispiel dass ihre Mutter ihr nicht erlaubt, Hosen anzuziehen (das ist echt wahr; sie muss immer lange Röcke tragen, sogar beim Sport). Deshalb wird sie in der Schule die ganze Zeit verarscht. Ich wollte Catherines Unglück nicht noch vergrößern, indem ich ihr sagte, dass ihre beste Freundin sich ernsthaft überlegte, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren.


  Abgesehen davon geht das sowieso niemanden etwas an. Außer mich.


  »Hey, cool!«, rief Dauntra, als ich eine Minute vor Beginn der Spätschicht in die Videothek stürmte. »Das ist mal eine echt gute Entscheidung!«


  Ich begriff erst nicht, wovon sie redete. Ich dachte, sie meinte, dass ich die Entscheidung getroffen hätte, mit meinem Freund zu schlafen, und fragte mich, wie sie davon erfahren hatte. Vor allem weil ich mich doch gar nicht entschieden hatte. Noch nicht.


  Dann fielen mir wieder meine Haare ein.


  »Ach so, ja«, sagte ich. Ich muss zugeben, dass ihre Reaktion (die eindeutig positiv, ja fast schon bewundernd war) alle»Was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?«-Kommentare, die ich mir in der Schule hatte anhören müssen, wettmachten. In der Potomac Videothek gelte ich nämlich – genau wie bei meinen Eltern – als die »Brave«. Ich bin das Mädchen, das den Präsidenten gerettet hat und das die sechs Dollar fünfundsiebzig, die ich hier pro Stunde verdiene, nicht benötigt, um ihr uneheliches Kind zu versorgen oder sonst etwas in der Art. Ich glaube, die haben mich hier immer für eine Art Sonderling gehalten.


  Bis zu dem Tag, an dem ich mir die Haare schwarz färbte. Jetzt war ich plötzlich cool.


  Hoffte ich jedenfalls.


  Weil die Leute, die in der Potomac Videothek arbeiten, nämlich alle verdammt cool sind.


  Besonders Dauntra, mit der ich freitags die Spätschicht mache. Ihr Leitspruch (sie hat ihn sich an den Mitarbeiterschrank geklebt): Stelle jede Form von Autorität infrage. Ihr Lieblingsfilm: »Clockwork Orange«. Ihre Lieblingspartei: Jedenfalls nicht die von Davids Vater. Die erste Frage, die sie mir stellte, als wir uns kennenlernten, lautete: »Hast du dir eigentlich schon mal überlegt, dass du uns allen eine Menge Kummer erspart hättest, wenn du ihm nicht das Leben gerettet hättest?«


  Obwohl ich mir vorstellen kann, dass sie recht hat, glaube ich, dass nicht einmal Dauntra es über sich gebracht hätte, einfach untätig zuzusehen, wie jemand erschossen wird, ganz egal wie sehr sich die politischen Ansichten dieser Person von ihren eigenen unterscheiden. Besonders wenn man weiß, dass es zwar eine Menge Leute gibt, die den Präsidenten nicht mögen – und nach den letzten Meinungsumfragen zu schließen, sind das wirklich sehr, sehr viele –, aber eben auch, dass es jemanden gibt, der ihn sehr liebt. Nämlich sein Sohn, mein Freund David. Ganz egal wie wenig David teilweise von den politischen Entscheidungen hält, die sein Vater während seiner Amtszeit trifft und getroffen hat, an seiner Liebe zu ihm ändert das nichts.


  Und deswegen bin ich froh, getan zu haben, was ich getan habe. Mal abgesehen davon, dass ich sowieso keine andere Wahl gehabt hätte, weil ich mehr aus einem Impuls als aus einer Überlegung heraus gehandelt habe.


  »Das«, sagte Dauntra und nickte anerkennend in Richtung meiner Haare. »Das ist endlich mal eine coole Aktion.«


  »Findest du, ja?« Ich verstaute meinen Rucksack im Mitarbeiterschrank. Nach der Arbeit schaut unser Geschäftsführer Stan jedes Mal darin nach, ob ich auch keine DVDs geklaut habe. In meinem Rucksack, meine ich. Obwohl ich in der Videothek als die »Brave« gelte, wird meine Tasche genauso gefilzt wie die der anderen. Das ist hier so Sitte. Wobei es gewisse Mitarbeiter gibt, die diese Sitte ändern wollen.


  »Ja, die schwarzen Haare sind toll«, sagte Dauntra. »Dadurch wirkt dein Gesicht schmaler.«


  »Ich weiß zwar nicht, ob ich unbedingt ein schmaleres Gesicht gebraucht hab, aber trotzdem danke«, sagte ich.


  »Du weißt doch genau, wie ich das meine.« Dauntra, die sich ihre eigenen Haare halb schwarz und halb pink gefärbt hat, spielte an ihrem Augenbrauenpiercing herum. »Was haben deine Eltern dazu gesagt? Die sind doch bestimmt ausgerastet, oder?«


  »Nö«, sagte ich und schlüpfte zu ihr hinter die Theke. »Es ist ihnen erst gar nicht aufgefallen.«


  Dauntra schnaubte empört.


  »Oh Mann, was musst du eigentlich machen, damit die dich auch mal beachten?«, fragte sie. »Auf dem Abschlussball ein Kind gebären?«


  Urgh. Ich verschluckte mich fast an der Cola, die ich mir vor der Arbeit im Supermarkt nebenan besorgt hatte. Angesichts der neuesten Entwicklungen war es ja gar nicht so weit hergeholt, dass ich auf dem Abschlussball ein Kind zur Welt bringen könnte. »Ja genau. Ha, ha! Das wär’s. Aber ich muss sagen, dass es gar nicht mal so schlecht ist, nicht so sehr von ihnen beachtet zu werden. Im Moment konzentrieren sie sich voll auf Lucy, weil sie beim Uni-Einstufungstest so schlecht abgeschnitten hat.«


  Dauntras Miene wurde noch empörter. »Oh Mann. Wann begreifen alle endlich, dass dieser bescheuerte Test nichts bedeutet? Ich meine, was wird denn da gemessen? Wie gut du in den letzten zehn Jahren in der Schule aufgepasst hast? Also bitte. Als würde das irgendetwas darüber aussagen, wie gut du in den nächsten vier Jahren im Studium abschneidest.«


  Dauntra ist mit sechzehn von ihren Eltern rausgeschmissen worden, als sie sich ein Augenbrauenpiercing zulegte (und einen zwanzigjährigen Freund). Zurzeit studiert sie Kommunikationsdesign an einer kleinen Fachhochschule. Den Freund hat sie inzwischen abgelegt, ihr Augenbrauenpiercing nicht. Sie hat sich dem Druck des Uni-Einstufungstests damals einfach entzogen, indem sie gar nicht hingegangen ist und sich für eine Fachhochschule entschied, für die man den Test nicht brauchte. Dauntra hat zu so ungefähr jedem Thema eine ziemlich klare Meinung. Ich habe den Eindruck, dass sie und Lucys Freund Jack sich ziemlich ähnlich sind.


  »Und was unternehmen deine Erzeuger jetzt?«, erkundigte sich Dauntra. »Wegen deiner Schwester, meine ich.«


  »Sie kriegt Nachhilfe«, erzählte ich achselzuckend. »Und muss ihr Cheerleader-Training einschränken, um mehr Zeit zu haben. Für die Nachhilfe.«


  »Typisch«, schnaubte Dauntra, »dass deine Eltern voll auf das Märchen reinfallen, dass dieser blöde Test so entscheidend wäre. Wobei ich sagen muss, dass es auch nichts schadet, wenn deine Schwester in Zukunft weniger oft im Minirock herumhüpft, wodurch sie alles, was unsere feministischen Vorkämpferinnen für uns erreicht haben, kaputt macht.«


  »Finde ich auch.«


  Ich dachte kurz daran, Dauntra zu fragen, was sie mir bezüglich David und der Thanksgiving-Sache raten würde. Sie hat mehr Erfahrung als ich – wahrscheinlich auch mehr als Lucy. Ich überlegte mir, dass ein paar Tipps einer welterfahrenen Frau wie Dauntra sehr wertvoll sein könnten und natürlich auch interessant.


  Ich wusste bloß nicht, wie ich das Thema ansprechen sollte. Ich meine, was sagt man in so einem Fall am besten?


  »Hey Dauntra. Mein Freund hat mich gefragt, ob ich übers Wochenende mit ihm nach Camp David fahre, und du kannst dir ja denken, was das heißt. Soll ich es machen oder lieber nicht?«


  Irgendwie konnte ich mich nicht dazu überwinden. Stattdessen fragte ich sie im leichten Plauderton. »Und wie läuft die Aktion ›Hände weg von meinem Rucksack‹?«


  »Ich komme da gerade nicht weiter.« Sie warf einen missmutigen Blick in Richtung von Stans Büro. »Er sagt, wenn es mir nicht passt, kann ich gern bei McDonalds arbeiten.«


  Dauntra ist davon überzeugt, dass die Durchsuchung der Taschen der Mitarbeiter durch den Geschäftsführer eine Beschneidung der Persönlichkeitsrechte darstellt und daher verfassungswidrig ist. Weil meine Mutter Anwältin ist, habe ich sie gefragt, ob das stimmt, und sie meinte, es sei gesetzlich nicht verboten. Dauntra weigert sich aber, das zu glauben. Ich finde es trotzdem gut, dass sie sich über solche Sachen Gedanken macht. Ich kenne genug andere Leute – na ja, okay, vor allem Kris Parks –, die sich bloß deswegen für eine Sache engagieren, weil sie glauben, es würde sich für ihre Unibewerbung auszahlen.


  »Ich hab mir überlegt, eine Flasche Ahornsirup in meinen Rucksack zu kippen«, erzählte Dauntra, »damit Stan sich die Hände verklebt, wenn er ihn heute Abend durchsucht. Aber das ist ein ziemlich neuer JanSport-Rucksack, und ich hab irgendwie auch keine Lust, ihn komplett zu versauen.«


  Ich nickte. »Damit würdest du nur dir selbst schaden und letzten Endes bringt das auch nichts. Außerdem kann Stan ja eigentlich nichts dafür. Er macht nur seinen Job.«


  Dauntra kniff die Augen zu Schlitzen zusammen: »Genau mit dem Argument haben sich die Nazis nach dem Zweiten Weltkrieg auch rausgeredet.«


  Ich fand zwar nicht, dass man das Durchsuchen eines Rucksacks nach gestohlenen DVDs wirklich mit dem Mord an sieben Millionen Menschen vergleichen kann, hielt aber lieber meinen Mund, weil mir Dauntra wahrscheinlich nicht zugestimmt hätte.


  Zum Glück wechselte sie sowieso das Thema. »Wie war eigentlich dein neuer Zeichenkurs? Das Aktzeichnen, meine ich?«


  »Ach das…«, sagte ich. »Tja, das war eine ziemliche Überraschung.« Ich hatte keine Lust, ins Detail zu gehen, deshalb sagte ich nur: »Wusstest du, dass man beim Akt-zeichnen nackte Menschen zeichnet?«


  Dauntra sah noch nicht mal von dem Manga auf, den sie aufgeschlagen auf die Kasse gelegt hatte, und in dem sie las, während sie mit mir redete. »Hä? Ja klar.«


  »Ach so«, sagte ich etwas enttäuscht. »Also, ich wusste es nicht. Für mich war es das erste Mal, dass ich einen… na, du weißt schon was, gesehen habe.«


  Ich merkte, wie ein Ruck durch Dauntra ging.


  »Was, ihr habt einen Typen gezeichnet?« Sie sah von ihrem Comic-Heft auf – wobei es eigentlich eher ein Comicroman war. Ich sollte mir mal langsam angewöhnen, die richtigen Fachausdrücke zu benutzen, weil ich eines Tages ja selbst Mangazeichnerin werden will. »Ich hab gedacht, Aktmodelle sind immer Frauen.«


  »Anscheinend nicht.«


  »Vor Kurzem hat ein Typ in der U-Bahn die Hosen vor mir runtergelassen«, erzählte Dauntra. »Ich habe die Bullen gerufen. Und diese Susan Boone zahlt einem Typen Geld dafür, dass er sich nackt zeigt.«


  Ich nickte. »Ja.«


  Dauntra schüttelte ungläubig den Kopf. »Hast du dich nicht missbraucht gefühlt? Wenn mir ein Typ ungebeten sein Ding zeigt, fühle ich mich immer missbraucht und vergewaltigt.«


  »Na ja, so war es ja nicht«, erklärte ich. »Ich meine, es ging ja um… Kunst.«


  »Kunst.« Dauntra nickte. »Klar. Ich fasse es nicht, dass ein Typ Kohle dafür bekommt, sein Ding zu zeigen, und dann nennt man das auch noch Kunst.«


  »Die Kunst besteht ja nicht darin, dass er uns sein Ding gezeigt hat«, wandte ich ein, »sondern dass wir es gezeichnet haben.«


  Dauntra seufzte. »Vielleicht sollte ich auch Aktmodell werden. Ich meine, da kriegt man Geld fürs Rumstehen.«


  »Fürs Nackt-Rumstehen«, präzisierte ich.


  »Na und?« Dauntra zuckte mit den Schultern. »Der menschliche Körper ist schön.«


  »Verzeihung?« Ein Mann mit Baskenmütze kam auf uns zu – ja echt, mit so einer französischen Baskenmütze, obwohl er sonst kein bisschen französisch aussah. »Ich habe mir einen Film zurücklegen lassen. Mein Name ist Wade. W-A-D…«


  »Ja, das ist der hier«, sagte ich hastig. Der Typ in der Baskenmütze ist nämlich Stammkunde bei uns, und obwohl ich erst zwei Monate in der Potomac Videothek arbeitete, wusste ich, dass man Mr Wade so schnell wie möglich loswerden muss, weil er einem sonst nämlich ein Ohr abkaut und stundenlang von seiner Filmsammlung erzählt, die unglaublich groß ist und hauptsächlich aus alten Schwarz-Weiß-Filmen besteht.


  »Ah ja«, sagte er zufrieden, als ich ihm die DVD hinhielt, die wir für ihn zurückgelegt hatten. »›Sie küssten und sie schlugen ihn‹, genau. Sie haben ihn natürlich gesehen, oder?«


  »Klar«, behauptete ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, was für ein Film das war. »Das macht dann vierzehn Dollar neunundsiebzig.«


  »Einer der besten Filme, die Truffaut je gemacht hat«, schwärmte Mr Wade. »Ich habe ihn natürlich schon auf Video, aber das ist einer dieser Filme, die man gar nicht oft genug haben kann…«


  »Danke«, sagte ich, nahm das Geld entgegen, packte die DVD ein und reichte ihm die Tüte.


  »Ein wirklich packender Film«, schwärmte Mr Wade ungerührt weiter. »Ein Meisterwerk, unglaublich ergreifend…«


  »Wie groß war der Schniedel von dem Typen denn?«, fragte Dauntra mich mit künstlich unschuldiger Stimme.


  Mr Wade sah plötzlich erschrocken aus, schnappte sich seine Tüte und floh aus dem Laden.


  »Bis zum nächsten Mal!«, rief Dauntra ihm hinterher, und wir beide brachen kichernd hinter der Theke zusammen.


  »Was war los?«, fragte Stan misstrauisch, der mit einem Mal hinter dem Regal mit den Western hervorkam.


  »Nichts«, sagte ich und wischte mir die Lachtränen aus den Augen.


  »Mr Wade war so begeistert von seiner neuen DVD, dass er sofort nach Hause wollte, um sie sich anzusehen«, log Dauntra seelenruhig.


  Stan sah trotzdem nicht so aus, als würde er uns glauben.


  »Madison«, sagte er zu mir. »Vorhin waren ein paar Anime-Fans da und haben die ganzen DVDs von ›Neon Genesis Evangelion‹ durcheinandergebracht. Kümmere dich mal darum.«


  Ich nickte, schob mich hinter der Theke hervor und verzog mich zum Anime-Regal.


  Nachdem die nach dem Abendessen hereinströmenden Kunden alle mit Sehstoff versorgt waren und es wieder ruhiger wurde, vertiefte sich Dauntra in das nächste Mangaheft, und ich kramte die Unterlagen hervor, die mir der Pressechef des Weißen Hauses zur Vorbereitung auf meinen Fernsehauftritt gegeben hatte.


  »Was liest du denn da?«, erkundigte sich Dauntra.


  »Ach, bloß so Zeug, das ich für meinen Auftritt bei MTV nächste Woche lesen muss«, sagte ich. »Für die Diskussionsrunde in unserer Schule.«


  Dauntra verzog das Gesicht, als hätte sie plötzlich einen ekligen Geschmack im Mund. »Diese bescheuerte Kampagne über die Rückkehr zu den Familienwerten, meinst du?«


  Ich sah sie verwundert an. »Wieso bescheuert? Ich finde das schon gut und wichtig.«


  »Ja, klar«, sagte Dauntra höhnisch. »Wenn du meinst. Oh Mann, Sam. Ekelt es dich manchmal nicht selbst, dass sie dich so vor ihren Karren spannen.«


  »Vor ihren Karren spannen? Inwiefern denn?«


  »Der Präsident nutzt dich doch bloß aus«, sagte Dauntra, »um die Jugend Amerikas für seine faschistische Initiative zu begeistern.«


  »Die Rückkehr zu den Familienwerten ist nicht faschistisch«, verteidigte ich mich. Ich erwähnte nicht, dass ich mit meinem Job als Jugendbotschafterin selbst nicht so glücklich war, ihn aber auch nicht einfach hinschmeißen konnte. Sonst würde die Beziehung zu den Eltern meines Freundes einen empfindlichen Knacks erleiden. »Es geht darum, dass Eltern und Kinder wieder mehr Zeit miteinander verbringen sollen. Du weißt schon, einen Abend mal nicht zum Fußballtraining gehen oder vor der Glotze sitzen, sondern was zusammen machen und wieder mal miteinander reden.«


  »Ja, klar«, sagte Dauntra abfällig. »Oberflächlich betrachtet geht es darum.«


  »Wovon redest du?« Ich wedelte mit den Unterlagen. »Hier. Da steht alles drin. Die Kampagne ›Rückkehr zur Familie‹ soll…«


  »…die Leute dazu bringen, einen Abend mal auf ihre geistlosen Telenovelas zu verzichten und miteinander zu reden«, beendete Dauntra den Satz für mich. »Schon klar. Aber das ist doch nur der Teil ihres Plans, in den sie dich einweihen.Was ist mit dem Rest? Der Teil,von dem sie dir nichts erzählen… noch nicht.«


  »Weißt du was?«, sagte ich. »Du bist paranoid. Du hast zu oft den Film mit Mel Gibson gesehen.«


  »Fletchers Visionen« ist ein Film über Verschwörungstheorien, den wir in der Videothek am liebsten laufen lassen. Stan findet das gar nicht gut, weil Dauntra und ich, sobald Mel und Julia Roberts sich küssen oder kurz davor sind, immer alles stehen und liegen lassen und verzückt auf den Bildschirm starren.


  »Ja, und? Hatte er recht oder nicht?«, fragte Dauntra. »Mel, meine ich. Es gab wirklich eine Verschwörung.« Sie warf einen Blick auf das verspiegelte Fenster rüber, das Stans Büro vom Laden trennt und es Stan angeblich ermöglichen soll, Ladendiebe auf frischer Tat zu ertappen. Aber Dauntra ist davon überzeugt, dass es in Wahrheit dazu dient, uns Mitarbeiter zu überwachen. »Wenn der Staat anfängt, sich in das Privatleben seiner Bürger einzumischen und sich zum Beispiel plötzlich dafür interessiert, wie viel Zeit Familien miteinander verbringen, steckt da nie was Gutes dahinter. Das kannst du mir glauben.«


  Ich wandte mich seufzend wieder meinen Unterlagen zu. Ich mag Dauntra und finde sie echt cool, aber manchmal verstehe ich sie nicht. Ich meine, wer hat denn bitte Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, was die Regierung möglicherweise im Schilde führen könnte, wenn es so viele echte Probleme gibt, mit denen man sich herumschlagen muss? In meinem Fall zum Beispiel, dass mein Freund anscheinend davon ausgeht, dass ich während des Thanksgiving-Wochenendes mit ihm schlafen werde.


  Ich dachte noch einmal daran, Dauntra zu fragen, was sie von meiner möglicherweise unmittelbar bevorstehenden Entjungferung hielt.


  Aber ich wusste genau, dass sie mir nur zureden würde, es zu tun. Klar wäre das eine Möglichkeit, endlich meinen Ruf als braves Mädchen loszuwerden, den ich in der Potomac Videothek hatte und den ich anscheinend nicht einmal durch meine schwarz gefärbten Haare abschütteln konnte.


  Aber dass ich es meiner Schwester erzählt hatte, war eine Sache. Es meinen Kollegen im Potomac Video Store zu erzählen, war etwas ganz anderes. Zwar glaube ich trotz meiner Begeisterung für »Fletchers Visionen« nicht an Verschwörungstheorien… zum Beispiel glaubte ich nicht, dass Dauntra in Wirklichkeit eine verdeckte Spionin für »US Weekly« sein könnte, die alle intimen Details über meine Beziehung zu David sofort brühwarm an die Redaktion weitergeben würde. Nein, das glaubte ich echt nicht.


  Aber trotzdem. Vielleicht hatte sie doch irgendwie recht. Es war wahrscheinlich wirklich vernünftiger, dem Staat – oder den Kollegen in der Potomac Videothek – keine Gelegenheit zu geben, sich in Privatangelegenheiten zu mischen. Es gibt Dinge, die bleiben besser privat.


  Jedenfalls war das damals meine Einschätzung. Echt komisch, wie schnell man seine Meinung ändern kann.


  Hier die Top Ten der beliebtesten Filme unter den Angestellten der Potomac Videothek:


  10. Fight Club: Ein desillusionierter junger Mann lernt im Flugzeug einen Typen kennen, der ihm ein ganz neues Leben eröffnet. Brad Pitt, Edward Norton; 1990. Brad mit nacktem Oberkörper, Desillusionierung, Blut und Explosionen. Dieser Film kann gar nicht schlecht sein.


  9. Wer die Nachtigall stört: Ein Anwalt verteidigt nach der Weltwirtschaftskrise im ultrakonservativen amerikanischen Süden einen Schwarzen, der fälschlicherweise der Vergewaltigung angeklagt ist, und bringt seinem Sohn und seiner Tochter bei, dass man keine Vorurteile haben soll. Gregory Peck, Mary Badham; 1962. Obwohl der Film schon uralt ist und schwarz-weiß, ist das Thema kein bisschen veraltet, sondern topaktuell, und eigentlich sollte jeder ihn gesehen haben.


  8. Heathers: Ein Mädchen aus der In-Clique der Schule lernt einen rebellischen Außenseiter kennen, mit dessen Hilfe sie es ihren versnobten Freundinnen so richtig zeigt. Christian Slater, Winona Ryder; 1989. Jeder der behauptet, dass die Highschool in Wirklichkeit gar nicht so ist, wie in diesem Film dargestellt, ist ein elender Lügner. Enthält außerdem den unsterblichen Satz: »Ich liebe meinen toten schwulen Sohn.«


  7. Donnie Darko: Einem Schüler erscheint immer wieder ein lebensgroßer Hase, der mit ihm spricht. Jake Gyllenhaal, Patrick Swayze; 2001. Okay, ich habe ihn nicht verstanden. Aber ich fand ihn trotzdem cool.


  6. Napoleon Dynamite: Ein ziemlich kauziger Junge hilft dem neuen Schüler in seiner Klasse, Schulsprecher zu werden, und umwirbt das Mädchen seiner Träume. Jon Heder, Efren Ramirez, 2004. Beste Tanzszene der Filmgeschichte.


  5. Saved – die Highschool-Missionarinnen: Ein Mädchen an einer christlichen Highschool wird von ihren Mitschülerinnen gemobbt. Jena Malone, Mandy Moore; 1999. Der Film ist fast so zum Totlachen wie »Star Camp – Bühne fürs Leben«.


  4. Dogma: Zwei verbannte Engel versuchen, wieder in den Himmel zu kommen. Linda Fiorentino, Matt Damon; 1999. Alanis Morissette spielt Gott. Die Rolle ist noch nie so perfekt besetzt worden.


  3. Secretary: Eine Sekretärin beginnt eine ungewöhnliche Liebesaffäre mit ihrem Chef. Maggie Gyllenhaal, James Spader; 2002. So aufwühlend, dass man die ganze Zeit stirnrunzelnd davorsitzt.


  2. I’m the one that I want: Show der Komikerin Margaret Cho; 2000. Sollte eigentlich Pflichtprogramm für jeden Menschen sein.


  Und mein absoluter Lieblingsfilm von der Top-Ten-Liste der Mitarbeiter der Potomac Videothek:


  1. Kill Bill I und II: Eine Auftragskillerin auf Rachefeldzug soll ihrerseits getötet werden und wird sterbend zurückgelassen. Uma Thurman, David Carradine; 2003/04. Wieso macht sich eigentlich überhaupt noch irgendwer die Mühe, Filme zu drehen, wenn es doch schon »Kill Bill« gibt? Danach muss man eigentlich keinen anderen Film mehr sehen.


  5


  Als ich an diesem Abend heimkam, bot sich mir ein so ungewohnter Anblick, dass ich kurzzeitig wirklich dachte, ich wäre im falschen Haus. Echt wahr. Ich hätte beinahe wieder auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre rausgegangen. So absurd war das, was ich sah.


  Lucy saß am Esstisch und hatte mehrere aufgeschlagene Schulbücher vor sich liegen.


  An einem Freitagabend. Einem Freitag. Lucy ist freitagabends normalerweise nie zu Hause. Bis vor Kurzem war sie immer entweder zum Puschelwedeln bei einem Footballspiel oder mit Jack unterwegs, der fast jedes Wochenende zu Besuch kommt. Okay, und in letzter Zeit war sie immer im »Bare Essentials«, wo sie die Freitagabendschicht übernommen hat.


  Aber an diesem Freitagabend war alles anders. Sie war eifrig damit beschäftigt, für den Uni-Einstufungstest Fremdwörter zu büffeln, und zwar nicht allein, sondern – und deshalb war ich ja erst auch davon überzeugt, dass es das falsche Haus, die falsche Schwester, das völlig falsche Szenario war – zusammen mit Harold Minsky.


  Es gibt eine Menge Orte, an denen ich Harold Minsky zu sehen erwartet hätte. Zum Beispiel vor dem Anime-Regal der Potomac Videothek, wo ich gerade stundenlang die DVDs neu geordnet hatte. Vielleicht auch am Sci-FiRegal. Oder im Computerraum unserer Schule, der quasi sein zweites Zuhause ist, weil er der persönliche Assistent von Mr Andrews ist, der unsere Computer-AG leitet.


  Ich wäre auch überhaupt nicht überrascht gewesen, wenn ich Harold vor dem Manga-Drehständer in der nächstgelegenen Buchhandlung gesehen hätte oder vor dem Billardsalon, wo er und seine computerfreakigen Freunde Stunden damit verbringen, den Highscore von Videospielklassikern in neue Höhen zu treiben.


  Aber ich hätte nie, nicht in einer Million Jahre, damit gerechnet, Harold Minsky bei uns zu Hause am Esstisch sitzen zu sehen… noch dazu mit meiner Schwester Lucy.


  »Esprit«, murmelte Lucy gerade nachdenklich, als ich hereinkam. »Meinst du die Klamottenmarke?«


  »Nein«, sagte Harold mit gelangweilter Stimme und versuchte, ihr auf die Sprünge zu helfen. »Das Wort kommt aus dem Französischen und bezeichnet eine Charaktereigenschaft.«


  »Esprit.« Lucy sah an die Decke, als erwarte sie, dass die gute Fremdwörterfee aus dem Kristallleuchter herausgeflattert käme und ihr helfen würde. Dann entdeckte sie mich mit offenem Mund in der Tür stehen.


  »Hey! Hallo, Sam!«, begrüßte sie mich gut gelaunt. »Kennst du Harold? Harold, das ist meine Schwester Samantha. Samantha, das ist Harold. Er geht auch auf unsere Schule.«


  Das wusste ich. Ich kannte Harold aus dem Computer-raum. Also sagte ich: »Öh. Hallo, Harold.«


  Harold nickte mir zu und wandte sein Brillengesicht (jemand, der von seinen Eltern Harold getauft wurde, trägt natürlich eine Brille) dann sofort wieder Lucy zu.


  Was hatten sich seine Eltern eigentlich dabei gedacht? Wussten sie denn nicht, dass ein Vorname wie Harold sozusagen eine sich selbst erfüllende Prophezeiung ist, durch die ihr Sohn garantiert zu all dem werden würde, wofür dieser Name steht? Jemand mit Brille, dünnem braunem, etwas zu langem Haar, einem schlaksigen Gang, der dadurch hervorgerufen wird, dass er im letzten Jahr zwölf Zentimeter gewachsen ist, sodass er jetzt zu den größten, nicht Basketball spielenden Jungen der Schule gehört, und einem orangefarbenen Hawaii-Hemd, das ihm hinten aus der zu kurzen Levi’s rutscht.


  »Mensch Lucy«, sagte Harold in einem völlig unbeeindruckten Tonfall. So hatte – davon bin ich überzeugt – noch nie ein Mitglied des männlichen Geschlechts mit meiner Schwester gesprochen. »Du kennst das Wort. Ich habe ’s dir erst vor ein paar Minuten erklärt.«


  »Esprit«, sagte Lucy gehorsam und drehte sich dann plötzlich zu mir um. »Ach so, Sam. Ich hab dir das Zeug übrigens besorgt. Du weißt schon, das Zeug, über das wir gestern gesprochen haben? Es liegt auf deinem Bett.«


  Im ersten Moment wusste ich nicht, wovon sie sprach. Als sie mir zuzwinkerte, fiel es mir plötzlich ein – und ich lief rot an. Tiefrot.


  Zum Glück war Harold zu sehr damit beschäftigt, die Definition für »Esprit« aus meiner Schwester herauszukitzeln (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »Geist, im Sinne von geistreich« bedeutet), als dass er auf mich geachtet hätte.


  »Lucy«, sagte er streng. »Wenn du dich nicht mal bemühst mitzumachen, lasse ich es bleiben und verschwende nicht sinnlos meine Zeit und das Geld deiner Eltern…«


  »Warte, warte. Gleich fällt’s mir ein«, beschwor Lucy ihn. »Ich weiß, dass ich das Wort kenne. Wirklich. Heißt das nicht so was wie modisch, wie in dem Satz: ›Die Hose, die sie anhatte, hatte sehr viel Esprit‹?«


  Ich musste am Wohnzimmer vorbei, um nach oben in mein Zimmer zu kommen. Meine Eltern saßen auf der Couch und taten so, als würden sie lesen. Aber ich wusste genau, dass sie in Wahrheit Lucy und ihren Nachhilfelehrer belauschten.


  »Hallo, Schatz«, begrüßte mich meine Mutter, als sie mich sah. »Wie war dein Arbeitstag?«


  »Arbeitsreich«, sagte ich, ohne sie anzuschauen, weil ich immer noch rot war. »Seit wann läuft das schon?«, fragte ich und deutete mit dem Daumen in Richtung Küche.


  »Heute ist ihre erste Stunde«, sagte Mom. »Ich habe bei euch in der Schule angerufen, und dort wurde mir gesagt, Harold hätte schon viele Schüler erfolgreich auf den Uni-Einstufungstest vorbereitet. Er sei der beste Nachhilfelehrer, den sie mir empfehlen könnten. Kennst du ihn? Meinst du, mit seiner Hilfe schafft sie es?«


  »Na ja«, sagte ich nachdenklich. »Ich würde sagen, wenn ihr überhaupt jemand helfen kann, dann Harold.«


  »An der Schule haben sie erzählt, dass er schon jetzt einen sicheren Studienplatz in Harvard hat«, erzählte Mom. »Und dass er von jeder anderen Elite-Uni mit Handkuss genommen würde.«


  »Ja«, sagte ich. »Das glaube ich sofort.«


  »Mir wäre ja eigentlich eine Nachhilfelehrerin lieber gewesen.« Mom senkte ihre Stimme, damit Harold und Lucy nichts mitbekamen. »Ich wollte vermeiden, dass es… zu Komplikationen kommt. Du weißt ja, wie deine Schwester auf Jungen wirkt. Aber dann habe ich gesehen, wie dieser Harold mit ihr umgeht, und wusste, dass er absolut der Richtige ist. Man hat fast den Eindruck, dass er gar nicht bemerkt… na ja, wie sie ist.«


  Ich fand es sehr rücksichtsvoll von Mom, nicht auszusprechen, was wir alle wissen: nämlich dass Lucy so umwerfend aussieht, dass sich wildfremde Typen auf der Straße regelmäßig auf den ersten Blick unsterblich in sie verlieben, ihr hinterherlaufen und Zettelchen mit ihrer Handynummer aufdrängen, die Lucy immer höflich annimmt und später, ohne zu zögern, in den Papierkorb unter ihrem Schreibtisch wirft, in den sie allabendlich den Inhalt ihrer Handtasche entsorgt. Nur die Zettelchen mit den Handynummern natürlich, nicht die anderen Sachen.


  »Tja«, sagte ich. »Ja. So ist er. Er steht nicht so auf Äußerlichkeiten.« Und eigentlich auch nicht so auf Mädchen. Jedenfalls wenn sie nicht Lara Croft heißen und in einer Playstation wohnen.


  »Von mir aus kann er sich ruhig in sie verlieben«, sagte mein Vater und blätterte raschelnd die Zeitung um, die er las. »Hauptsache, er sorgt dafür, dass sie beim nächsten Mal besser abschneidet.«


  »Bitte, Richard«, zischte meine Mutter. »Nicht so laut. David hat übrigens angerufen, während du arbeiten warst, Sam. Ich habe gesagt, du rufst zurück.«


  »Aha«, sagte ich. »Gut.«


  Nur dass ich es nicht gut fand. In Wirklichkeit fand ich es sogar das genaue Gegenteil von gut. Ich wusste nämlich ganz genau, warum er angerufen hatte. Er wollte hören, was meine Eltern gesagt hatten. Ob sie mir erlaubten, an Thanksgiving wegzufahren und Pachisi zu spielen.


  Dabei war ich ehrlich gesagt noch nie ein großer Fan von Brettspielen gewesen.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. Wie würde er wohl reagieren, wenn ich Nein sagen würde? »Nein, ich möchte lieber nicht mit dir an Thanksgiving nach Camp David fahren, David.« Würde er dann mit mir Schluss machen? Ich meine, wenn ich ihm ganz offen sagen würde, dass ich noch nicht so weit bin, mit ihm zu schlafen, oder dass ich mir zumindest nicht sicher wäre?


  Nein, niemals. Auf keinen Fall. Nicht David. So ist er nicht. David ist mit seinen Achtzigerjahre-BoomtownRats-T-Shirts, den ausgelatschten Chucks und seiner Besessenheit, sämtliche Science-Fiction-Filme im Fernsehen aufzunehmen, eher der nachdenklich-sensible Typ. Doch, wirklich. Nachdenklich-sensible Jungs machen mit ihren Freundinnen nicht einfach so Schluss, bloß weil die nicht mit ihnen schlafen wollen, so wie es die ganzen Football-typen anscheinend machen. Jedenfalls habe ich gehört, dass die das so machen. Ich kenne solche Menschen ja nicht persönlich.


  Und außerdem liebt David mich wirklich. Das merke ich daran, dass er sich im einen Moment über meine frisch gefärbten Haare lustig macht und mir im nächsten am Hals knabbert und mir sagt, wie sexy er mich in meinem neuen Nike-T-Shirt findet. Außerdem ruft er mich jeden Abend an, bevor er ins Bett geht. (Per Handy. Das vergisst er echt nie… und wenn ich schon schlafe, oder so tue, als würde ich schon schlafen wie gestern Abend, hinterlässt er immer eine Nachricht.) Und auch jeden Morgen, sobald er aufgewacht ist (wobei ich dann nicht immer drangehe, weil ich nicht ansprechbar bin, bevor ich nicht meine morgendliche Dose Dr. Pepper Light getrunken habe).


  Und ich weiß genau, dass er mich nicht aus schlechtem Gewissen anruft, weil er denkt, ich würde sonst einen Nervenzusammenbruch bekommen – wie Lucy es bei Jack tut –, sondern weil… na ja, weil er das Bedürfnis hat, mit mir zu sprechen.


  Nein, David macht bestimmt nicht mit mir Schluss, weil ich das Gefühl habe, dass ich noch nicht so weit bin. Er liebt mich. Er würde warten. Glaube ich.


  Außerdem würde er von der Presse in der Luft zerrissen werden, wenn er mit mir Schluss machen würde. Ich will ja nicht angeberisch klingen, aber das amerikanische Volk liebt mich wirklich innig, seit ich unserem Präsidenten das Leben gerettet habe. Zumindest war das so, bis ich mir meine Haare schwarz gefärbt habe. Keine Ahnung, was irgendeine Margery aus Poughkeepsie im Bundesstaat New York nun von mir halten wird, wenn sie mich erst mal mit meinem neuen Ashlee-Simpson-Look gesehen hat.


  »Übrigens«, unterbrach meine Mutter meine Grübeleien über mein Sexualleben (mein Nicht-vorhandenes-Sexualleben, um genau zu sein), »finde ich diese Kampagne ›Rückkehr zur Familie‹, die Davids Vater angestoßen hat, sehr gut. Ich habe den Eindruck, dass ich euch Kinder kaum mehr zu Gesicht bekomme, weil ihr ständig irgendetwas zu tun habt.«


  Ich sah sie komplett geschockt an.


  »Ach, jetzt sind wir dran schuld, oder was?«, sagte – nein – schrie ich. »Das mit dem Job in der Videothek war nicht meine Idee, falls du das vergessen hast.«


  Mein Vater senkte wieder seine Zeitung. »Wir halten es für wichtig, dass ihr Kinder den Wert des…«


  »Ja, ja«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Den Wert des Geldes schätzen lernt. Ich weiß.« Als könnte man sich von dem mickrigen Lohn, den ich in der Potomac Videothek verdiene, heutzutage noch irgendwas von Wert leisten. »Sagt mal, da fällt mir was ein: Hat Lucy ihre Schicht getauscht? Sonst ist sie doch nie so früh zu Hause. Sie kommt doch immer erst gegen zehn.«


  Mir entging der hastige, leicht schuldbewusste Blick nicht, den Dad und Mom einander zuwarfen. Ich sah ihn ganz genau.


  »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Lucys Einstufungstest jetzt erst einmal Vorrang hat. Sie muss sich im Moment mehr auf die Schule konzentrieren und weniger Zeit mit ihren Freundinnen und ihrem Job verbringen«, sagte meine Mutter harmlos.


  Es dauerte eine Weile, bis ich begriff. Aber als ich es begriffen hatte, klappte mir zum zweiten Mal an diesem Abend die Kinnlade herunter.


  »Wartet mal!«, rief ich. »Heißt das etwa, dass sie jetzt nicht mehr arbeiten muss, bloß weil sie im Einstufungstest durchgefallen ist? Das ist ja wohl total ungerecht!«


  »Schsch, Sam!« Meine Mutter warf einen nervösen Blick in Richtung Esszimmer. »Lucy war sehr enttäuscht, dass sie ihren Job bei ›Bare Essentials‹ kündigen musste. Du weißt doch, wie glücklich sie war, den Mitarbeiterrabatt zu bekommen.«


  »Okay«, sagte ich. »Heißt das, wenn meine Noten schlechter werden, kann ich den Job in der Potomac Videothek auch kündigen?«


  »Ach Sam!« Meine Mutter sah mich vorwurfsvoll an. »Wie kannst du so etwas sagen? Du magst deinen Job. Du redest doch die ganze Zeit davon, wie nett du diese Donna findest und wie cool sie ist…«


  »Dauntra.«


  »Meinte ich doch. Außerdem fällt es dir viel leichter zu lernen als Lucy. Das war schon immer so.«


  »Und du kannst von Glück reden, dass das so ist«, mischte sich mein Vater ein. »Sonst würden wir dir nämlich den Zeichenkurs streichen, so wie Lucy nicht mehr bei den Cheerleadern mitmachen darf.«


  »Wie bitte… sie darf nicht mehr bei den Cheerleadern mitmachen?«


  »Ihre Noten sind jetzt wichtiger«, sagte mein Vater. Dass er das sagte, wunderte mich überhaupt nicht. Ihm ist überhaupt nicht klar, was das Cheerleading für Lucys Stellung an der Schule bedeutete, weil er selbst früher in der Schule eher… na ja, eben eine Art Harold gewesen ist. Jedenfalls schließe ich das aus dem, was er aus seiner Schulzeit erzählt.


  »Sie setzt bloß für ein paar Wochen aus«, sagte Mom. »Wenn ihre Noten sich verbessern, darf sie wieder mitmachen. Sie sieht aber auch selbst ein, dass das alles ein bisschen viel war… das Cheerleadertraining,die Hausaufgaben…«


  »Es wäre ihr nicht zu viel geworden«, ließ sich mein Vater hinter seiner Zeitung vernehmen, »wenn ein gewisser Jemand nicht jedes Wochenende hier aufkreuzen und erwarten würde, dass sie jede Minute mit ihm verbringt.«


  »Bitte, Richard«, sagte meine Mutter müde. »Ich habe mit den Slaters gesprochen und sie gebeten, mit Jack ein ernstes Wort zu reden…«


  »Toll. Das wird unheimlich viel nützen.« Mein Vater lachte bitter. »Der Kerl lässt sich doch von seinen Eltern nichts vorschreiben.«


  »Bitte, Richard«, sagte meine Mutter noch einmal.


  Das war mein Stichwort, um schnell in mein Zimmer zu verschwinden. Es gibt nämlich nichts Nervigeres, als wenn meine Eltern sich über Lucys Freund streiten. Was sie fast jedes Mal tun, wenn sein Name fällt. Das soll aber nicht heißen, dass sie nicht einer Meinung wären. Beide hassen ihn aus tiefster Seele. Sie haben nur unterschiedliche Ansichten darüber, wie sie damit umgehen sollen. Meine Mutter glaubt, dass Lucy umso mehr an Jack festhalten wird, je offener sie ihn schlechtmachen – so ähnlich wie bei Hellboy.


  Dessen Liebe zu Liz ist ja auch nur noch größer geworden, nachdem sie sich wegen ihrer pyrokinetischen Neigung in die psychiatrische Klinik hat einweisen lassen, weshalb er immer wieder aus seinem Sicherheitsversteck abhaute, um sie sehen zu können.


  Mein Vater ist dagegen der Meinung, sie müssten Lucy bloß verbieten, Jack weiterhin zu treffen, und damit wäre das Problem gelöst.


  Weil aber alle (außer meinem Vater) wissen, dass ein Mädchen nur umso mehr an ihrem Freund festhalten wird, wenn alle ihr sagen, dass er nicht gut für sie ist, sind Lucy und Jack immer noch ein Paar.


  Übrigens ist das noch so ein Beispiel dafür, dass Lucy es tausendmal besser hat als ich. Sie ist mit jemandem zusammen, den meine Eltern nicht mögen und dem sie nicht vertrauen, weshalb sie sich die ganze Zeit Sorgen um sie


  machen.


  Lucy hat echt so ein Glück.


  Obwohl ich sagen muss, dass ich in diesem Moment das Gefühl hatte, ihr Glücksvorrat könne womöglich aufgebraucht sein, weil meine Eltern ihr verboten hatten, bei den Cheerleadern mitzumachen. Okay, vielleicht ist Cheerleading kein besonders feministisch korrekter Sport, aber Lucy liebt ihn nun mal. Und jetzt haben sie ihr das liebste Hobby weggenommen. Echt hart.


  Wobei sie da unten in der Küche mit Harold keinen sonderlich unglücklichen Eindruck auf mich gemacht hat. Was echt komisch ist, weil es sie auf jeden Fall hart treffen wird, wenn sie – falls Mom und Dad ihren Willen durchsetzen – Jack nicht mehr sehen darf. Wo steckte er überhaupt? Wieso hämmerte er nicht verzweifelt gegen die Tür und begehrte, sie sehen zu dürfen? Hatten Dr. und Mrs Slater etwa wirklich ein ernstes Wort mit ihm gesprochen, wie meine Mutter es angekündigt hatte?


  Aber Jack ist der totale Rebell und überhaupt nicht der Typ, der sich freiwillig bereit erklären würde, seine Freundin nicht mehr zu sehen, bloß weil seine Eltern ihm sagen, dass sie Probleme in der Schule hat und mehr Zeit zum Lernen braucht. Nee, dass er sich davon beeindrucken lässt, kann ich mir echt nicht vorstellen. Seit er in Rhode Island Kommunikationsdesign studiert, macht Jack noch stärker einen auf rebellischen Künstler, der sich gegen alles und jeden auflehnt. Er fährt ja auch nicht umsonst Motorrad.


  Okay, meine Eltern haben Lucy zwar verboten, bei ihm mitzufahren, obwohl Jack ihr sogar einen Helm gekauft hat. (Nicht dass Lucy sich darüber gefreut hätte. Ein rosa Helm wäre ihr lieber gewesen. Außerdem motzt sie immer, dass ihre Haare total platt sind, wenn sie ihn abnimmt.)


  Aber das heißt ja nicht, dass Jack nicht mit seinem Motorrad bei uns vorbeifahren könnte, wie er es oft mitten in der Nacht tut, was ich weiß, weil sein Motorrad nicht zu überhören ist.


  Hm, wenn ich so darüber nachdenke, muss ich sagen, dass ich das Röhren seines Motorrads in letzter Zeit nicht so oft gehört habe. Sehr merkwürdig. Ich nahm mir vor, Lucy danach zu fragen, sobald Harold weg war.


  In der Zwischenzeit musste ich mich um »das Zeug« kümmern, das Lucy mir besorgt hatte.


  Genau wie sie gesagt hatte, lag es mitten auf meinem Bett. Ich warf einen Blick in die neutrale Papiertüte, in der zwei Schachteln lagen. Auf der ersten stand in einer ziemlich maskulin aussehenden Schrift: »Mit Rillen – Mehr Vergnügen für SIE«.


  O Gott. Meine Schwester hatte mir eine Packung Kondome gekauft.


  Obwohl leichte Übelkeit in mir aufstieg, warf ich einen Blick auf die zweite Schachtel, die mit Blümchen und mit einer geschwungenen Schreibschrift bedruckt war. Im Inneren befanden sich eine kleine Spraydose, ein länglicher Applikator und eine Gebrauchsanweisung, auf der stand: Anwendung des Vaginalschaumsprays.


  O Gott.


  O GOTT.


  Ich stopfte schnell alles in die Schachtel zurück, stopfte die Schachtel dann schnell in die Tüte zurück und schob die Tüte unters Bett.


  Für so etwas war ich noch nicht bereit. Nein, nein, nein. Für so etwas war ich gar nicht bereit. Aber so was von gar nicht. ÜBERHAUPT NICHT.


  Würde ich – Samantha Madison – das echt machen? Würde ich wirklich mit meinem Freund schlafen?


  Sofort fiel mir das Mädchen ein, über das Kris Parks in der Schule gesprochen hatte. Debra. Sie hatte mit ihrem Freund geschlafen. Angeblich. Was würde geschehen, wenn David und ich miteinander schliefen und sich das herumsprechen würde? Würden alle mich dann hinter meinem Rücken eine Schlampe schimpfen?


  Höchstwahrscheinlich.


  Wobei das kaum schlimmer wäre als das, was sie mich ohnehin schon schimpfen. (Freak, Schwarzkittel, Satansjüngerin, Punk, Psycho etc.)


  Aber es wären ja nicht nur die Mitschüler. Bei meiner unschlagbaren Fähigkeit, regelmäßig in irgendwelchen Zeitschriften abgelichtet zu werden (meistens in der Rubrik »Modesünden«, aber egal), würde sich die Neuigkeit über mein Sexualleben wahrscheinlich ruckzuck in der Medienwelt herumsprechen. Nicht dass ich irgendwem gegenüber je ein großes Thema daraus gemacht hätte, dass ich noch Jungfrau bin. Aber… also, wenn meine Großmutter das lesen würde,wäre es mir schon sehr peinlich…


  Genau in diesem Moment kam Lucy in mein Zimmer gestürzt. Natürlich ohne anzuklopfen.


  »Hey«, keuchte sie atemlos, weil sie wohl gerade die Treppe heraufgerannt war. »Kannst du mir schnell mal deinen Taschenrechner leihen?«


  »Wieso?«, knurrte ich genervt. »Wo hast du deinen?«


  »Den habe ich Tiffany geliehen, als wir das letzte Mal in der ›Cheesecake Factory‹ Kaffee trinken waren und ausrechnen mussten, wie viel Trinkgeld wir geben müssen, und sie hat vergessen, ihn mir zurückzugeben. Ach komm, jetzt stell dich nicht so an. Ich brauch ihn doch bloß heute Abend. Morgen krieg ich meinen zurück.«


  Ich drückte ihr meinen Taschenrechner in die Hand. Eigentlich war es das Mindeste, was ich für sie tun konnte, wenn man bedenkt, was sie für mich getan hatte.


  »Danke.« Sie wollte wieder hinausstürzen.


  »Warte mal«, rief ich. Danke für die Kondome und den Verhütungsschaum. Das war das, was ich sagen wollte. Aber stattdessen kam aus meinem Mund bloß: »Wie läuft es? Ich meine mit – Harold?«


  »Oh.« Lucy strich sich eine Strähne ihrer tizianroten Haare hinter die vollendet geformte Ohrmuschel. »Super. Harold glaubt nicht, dass es an meiner mangelnden Intelligenz liegt, dass ich im Test so schlecht abgeschnitten habe. Er glaubt, ich habe Prüfungsangst.«


  »Echt?«


  Sie nickte heftig. »Ja. Harold hat gesagt, wenn ich mir Mühe gebe, könnte ich hundert Punkte schaffen – vielleicht sogar mehr. Ich muss bloß Atemübungen machen, bevor ich in den Prüfungssaal gehe.«


  »Wow«, staunte ich und überlegte, ob Harold deshalb immer seinen Inhalator dabeihat. Weil er die ganze Zeit Atemübungen machen muss, um seinen guten Notendurchschnitt zu halten, meine ich.


  »Ja«, sagte Lucy. »Harold ist echt nett, weißt du. Jedenfalls wenn man ihn mal dazu gekriegt hat, nicht die ganze Zeit über ›Deep Space Nine‹ zu reden und was für ein Skandal es ist, dass ›Angel‹ abgesetzt wurde.«


  Ich nickte. »Ja. Ich weiß. Ich fand Harold schon immer ziemlich nett. Ist er auch wirklich. Wenn man am Computer irgendeine falsche Taste gedrückt und alles gelöscht hat, macht er einem zum Beispiel nie Vorwürfe und sagt: Waaas? Hast du etwa vorher nicht gesichert?, wie das viele andere machen.«


  »Süß«, seufzte Lucy. »Das ist ja echt nett von ihm. Ich verstehe gar nicht, wieso ich an der Schule nie was von ihm mitgekriegt habe. Ich meine, wieso habe ich ihn eigentlich nie kennengelernt?«


  »Tja«, sagte ich. »Weil solche Typen wie Harold von deinen Freunden nicht auf Partys eingeladen werden.«


  »Wieso sagst du denn so was? Du meinst damit doch wohl nicht, die Leute aus meiner Clique würden andere exkludieren.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Das war eindeutig ein Wort aus dem Fremdwörterlexikon (das so viel heißt wie »ausschließen«), das Harold ihr beigebracht hatte.


  »Na ja«, sagte ich. »Doch. Schon.«


  Lucy hatte mir aber gar nicht zugehört. Das merkte ich daran, dass sie mich anlächelte und sagte: »Danke, dass du mir den Taschenrechner leihst. Ich muss jetzt wieder zu Harold zurück.«


  Dann ging sie, bevor ich dazu kam, ihr für die Sachen zu danken, die sie mir geliehen hatte. Na ja, vielleicht nicht direkt geliehen, weil ich sehr bezweifelte, dass sie etwas davon zurückhaben wollte…


  Genau in dem Moment, in dem ich das dachte, klingelte mein Handy.


  Ich hatte so was von überhaupt nicht damit gerechnet (vielleicht habe ich mich noch nicht so richtig daran gewöhnt, ich habe es ja auch erst seit Kurzem), dass ich vor Schreck laut aufschrie. Darauf brüllte Rebecca aus ihrem Zimmer quer durch den Flur: »Könntest du mich bitte nicht so erschrecken, Sam? Ich muss mich konzentrieren, ich seziere nämlich gerade eine Insektenlarve und bin gerade in einem sehr komplizierten Stadium.«


  Was ich mir ehrlich gesagt lieber nicht so genau vorstellen wollte.


  Ich guckte aufs Display und sah, dass es David war. David, mit dem ich seit unserer Unterhaltung am Abend zuvor unter der Trauerweide in unserem Vorgarten nicht mehr gesprochen hatte, mehr oder weniger absichtlich. Er hatte seitdem schon zweimal auf meine Mailbox gesprochen, ohne dass ich reagiert hätte. Ich musste also drangehen.


  Aber… was sollte ich ihm sagen?


  »Hi«, schien mir jedenfalls schon mal ein guter Einstieg zu sein.


  »Hey«, sagte David.


  Bloß dass es kein einfaches »Hey« war. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass noch kein im Laufe der Menschheitsgeschichte geäußertes »Hey« so bedeutungsschwanger geklungen hat wie das von David in diesem Moment. In diesem »Hey« war seine Freude darüber enthalten, dass ich endlich ans Handy gegangen war, aber auch seine Frustration darüber, dass ich mich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden nicht bei ihm gemeldet hatte, und – ich glaube nicht, dass ich mir das einbildete – es war sogar eine gewisse Unsicherheit darüber herauszuhören, was ich von seiner Einladung hielt, am Thanksgiving-Wochenende mit ihm »Pachisi zu spielen«.


  Ja, ich glaube, dass das auch mitschwang.


  Das ist echt eine Menge Gefühl für so ein kurzes Wort.


  »Wo warst du denn?«, fragte David. Aber nicht wütend. Eher neugierig. »Ich habe dir zweimal auf die Mailbox gesprochen. Ist alles okay?«


  »Öh«, sagte ich erst einmal, und dann: »Ja. Tut mir leid. Ich war einfach voll im Stress.« In diesem Moment sah ich, dass die braune Tüte mit dem »Zeug«, das Lucy mir besorgt hatte, unter dem Bett hervorschaute, und schob sie schnell noch tiefer darunter, damit sie von der Überdecke verdeckt wurde. Ich weiß selbst nicht, warum ich das getan habe. Ich meine, David war ja schließlich nicht bei mir im Zimmer. Bloß dass er es eben gefühlsmäßig doch war. Gewissermaßen. »In der Schule, weißt du. Und dann in der Videothek.«


  »Ach so«, sagte David. »Okay. Und wie haben sie reagiert?«


  Eine Sekunde lang begriff ich tatsächlich nicht, wovon er sprach. »Wie hat wer reagiert?«


  »Na, deine Eltern«, sagte er. »Wegen Thanksgiving.«


  Und da überflutete mich die Erinnerung wie ein Sturzbach.


  »Ach so,Thanksgiving«, sagte ich. O Gott.Thanksgiving. Er wollte wissen, was mit Thanksgiving war.


  Na ja, klar wollte er es wissen. Genau deswegen hatte ich ja auch in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht auf seine Anrufe reagiert. Weil ich genau gewusst hatte, dass er auf eine Antwort wartete.


  Das Problem war nur, dass ich nicht wusste, ob ich schon so weit war, sie ihm geben zu können.


  »Ach so«, sagte ich noch einmal und sah zu Manet rüber, der wie üblich auf meinem Bett döste und keine Ahnung hatte, in welchen Nöten seine Besitzerin sich befand, deren Leben komplett auf den Kopf gestellt worden war. Hunde haben es echt so gut.»Ach so,ja.Tut mir leid.Ich… ich bin noch nicht dazugekommen, sie zu fragen.«


  Okay. Ich hatte meinen Freund gerade angelogen. Zum allerersten Mal. Mehr oder weniger.


  »Ach so«, sagte David.


  Genau wie bei dem »Hey« kurz zuvor war dieses kurze »Ach so« zum Bersten angefüllt mit Bedeutung. Es war weniger ein »Ach so« als vielmehr ein »Ach so?«.


  Ich wäre am liebsten gestorben.


  »Ja… wegen Lucy, weißt du?«, sagte ich und redete plötzlich wie ein Wasserfall. »Wegen Lucy, genau. Die hat den Uni-Einstufungstest nämlich total vermasselt, und jetzt haben meine Eltern ihr verboten, zum Cheerleader-Training zu gehen, und sie muss Nachhilfe nehmen, und Mom und Dad regen sich total auf und so.«


  »Oje«, sagte David. Und es hörte sich so an, als würde er mir glauben. Na ja, warum auch nicht? Es stimmte ja auch. »Wie schlimm vermasselt?«


  »Total schlimm«, sagte ich düster. »Deswegen ist das jetzt gerade nicht so der ideale Zeitpunkt, um sie so was zu fragen… falls du verstehst, was ich meine.«


  »Absolut«, sagte David. »Klar verstehe ich das.«


  Ich muss sagen, dass er sich für jemanden, der ungeduldig darauf wartete, dass seine Freundin ihm sagte, ob sie nächste Woche mit ihm schlafen würde, erstaunlich… gelassen anhörte. Also völlig anders als die Typen in Lucys Romanen, die ständig stöhnen: »Phillipa… ich muss dich besitzen. Meine Lenden brennen vor Sehnsucht nach dir…«


  David sendete absolut keine Brennende-Lenden-Signale aus. Ganz und gar nicht.


  Vernünftigerweise, muss ich sagen. Ich meine, ich finde es gut, dass er keine so Riesenerwartungen hat. Es ist ja klar, dass ich, falls wir ES wirklich machen, nicht besonders toll sein werde, weil ich ja gar nicht weiß, was ich machen muss, und daran wird auch die Gebrauchsanweisung auf dem Schaumspray nichts ändern. Wobei er natürlich genauso wenig wissen wird, was zu machen ist. Er ist ja auf dem Gebiet kein bisschen erfahrener als ich.


  Aber trotzdem. Es ist viel wahrscheinlicher, dass ich irgendwas komplett falsch mache als er. Meine Körperkoordination ist nämlich nicht sonderlich gut. Um nicht zu sagen: katastrophal. Es fehlt nicht viel und ich würde in Sport durchfallen. (Okay, gerechterweise muss man sagen, das liegt daran, dass ich nicht besonders ehrgeizig bin und Wettkämpfe nicht so mein Ding sind. Deshalb verweigere ich mich öfter. Ich sehe einfach keinen Sinn darin. Ständig dieses: Fang den Ball! Lauf dem Ball hinterher! Wirf den Ball! Es ist doch bloß ein blöder Ball, Herrgott! Wen interessiert der schon?)


  Wahrscheinlich muss ich einfach darauf vertrauen, dass mein Körper mir dann, wenn der große Moment da ist, irgendwie mitteilen wird, was ich tun muss. Ich meine, bis jetzt hat er mich noch nie im Stich gelassen.


  Okay, außer damals in Sport beim Seilklettern.


  »Aber sag mir auf jeden Fall gleich Bescheid, wenn du sie gefragt hast«, bat David, der immer noch nicht so klang, als seien seine Lenden in irgendeiner Weise entflammt. »Und wie sieht es denn jetzt mit morgen Abend aus?«


  Morgen Abend. Was war morgen Abend? Hatten wir für morgen Abend irgendetwas ausgemacht?


  Dann fiel es mir wieder ein. Morgen war Samstag. Unser Tag. O Gott, hieß das, dass er mit mir irgendwo hingehen wollte? Und würde er dann darüber sprechen wollen? Über unser geplantes Thanksgiving-Wochenende? Das ging gar nicht. Das war viel zu früh! Ich musste mich doch erst einmal an den Gedanken gewöhnen. Ich wusste es doch noch gar nicht! Ich hatte keine Ahnung, was ich wollte!


  »Hm«, sagte ich und war selbst darüber erstaunt, wie ruhig und gelassen ich klang. »Ach so, ja. Morgen. Was ist mit morgen?«


  »Mein Vater ist den ganzen Tag im Four Seasons Hotel. Du weißt schon, es geht um diese ›Rückkehr zur Familie«Kampagne. Er trifft sich mit den Vertretern von verschiedenen Organisationen, die ihm ihre Unterstützung angeboten haben, und er will, dass ich dabei bin, weil… na ja, du weißt schon.«


  »Klar«, sagte ich. »Familie und so.«


  »Genau. Aber du kannst gern mitkommen, wenn du Lust hast.«


  Damit ich neben dir vor einem Teller mit ekelhaftem Hotelessen sitze, das ich mir noch nicht mal selbst ausgesucht habe, und mir eine langweilige Rede deines Vaters anhöre, nur um vielleicht eine klitzekleine Chance zu haben, dich später in unserem Vorgarten zu küssen? Äh, danke, ich verzichte.


  Das ist das, was ich sagen wollte. Stattdessen sagte ich: »Wow, das klingt toll. Aber ich glaub, ich habe zu viel zu tun. Viel Spaß.«


  David lachte. »Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagst. Okay.«


  Und ich war vom Haken. Hurra. So bald drohte mir keine Unterhaltung über das Thanksgiving-Wochenende.


  »Ich kann mir vorstellen, dass bei euch ziemlich dicke Luft ist«, sagte David. »Wegen Lucy und so. Aber ruf mich an, wenn du mehr weißt, ja? Du fehlst mir.«


  »Du mir auch«, sagte ich. Und das war nicht gelogen. Er fehlte mir wirklich.


  »Ich liebe dich, Sharona«, sagte David.


  »Ich dich auch, Daryl«, sagte ich und legte auf.


  Und dachte gleichzeitig: O Gott. Ich bin die mieseste Freundin auf diesem Planeten.


  Die zehn sichersten Anzeichen, an denen du merkst, dass dein Freund dich wirklich liebt:


  10. Er kommt mit deinen merkwürdigen Stimmungsschwankungen vor deinen Tagen klar, sogar wenn du ihn beschuldigst, dass er Fergie von den Black-Eyed Peas mehr liebt als dich, obwohl du genau weißt, dass er Fergie gar nicht kennt.


  9. Er lässt dich meistens aussuchen, in welchen Film ihr geht.


  8. Und welchen Nachtisch ihr bestellt.


  7. Er kennt die Namen deiner Freundinnen und fragt dich, wie es ihnen geht. (Wobei das in Davids Fall nicht so schwer ist, weil ich im Grunde nur eine einzige Freundin habe.)


  6. Wenn du im Weißen Haus zum Abendessen eingeladen bist, sorgt er dafür (jedenfalls soweit es in seiner Macht steht), dass der Koch etwas auf den Tisch bringt, was du auch essen kannst.


  5. Er ruft oft an und erkundigt sich, was du gerade machst.


  4. Er findet dich sogar ungeschminkt gut aussehend.


  3. Er hört dir geduldig zu, wenn du über dein schweres Schicksal klagst, und versucht, Lösungen für deine Probleme zu finden, auch wenn die meisten seiner Vorschläge völlig nutzlos sind, weil er nun mal ein Junge ist und von Mädchenproblemen einfach nichts versteht.


  2. Er wird nicht eifersüchtig, wenn er mitbekommt, wie du dich mit deiner besten Freundin darüber unterhältst, wie unglaublich süß der neue Typ bei »Gilmore Girls« ist.


  Und ein ganz sicheres Zeichen ist:


  1. Er ist nicht beleidigt, wenn du beschließt, den Samstagabend lieber vor dem Fernseher zu verbringen als mit ihm.


  6


  Nur dass ich das dann doch nicht gemacht habe. Den Abend mit Rebecca vor dem Fernseher zu verbringen und Dokus zu schauen, meine ich.Weil nachmittags gegen drei nämlich das Telefon klingelte und zu meiner Überraschung Dauntra dran war.


  »Sam?« Aus irgendeinem Grund brüllte sie.Aber ich verstand ziemlich schnell, weshalb. Ich wusste zwar nicht, wo sie war, aber es war wirklich extrem laut im Hintergrund.


  »Dauntra?« Ich war wie gesagt ziemlich überrascht, dass sie mich anrief. Dauntra hatte mich noch nie zu Hause angerufen. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie überhaupt meine Nummer hatte. Natürlich hängen die Nummern sämtlicher Mitarbeiter der Potomac Videothek in Stans Büro an der Pinnwand, aber ich hatte nicht gewusst, dass Dauntra sich meine aufgeschrieben hatte. »Was ist das für ein Lärm? Wo bist du?«


  »In einem Polizeirevier«, brüllte Dauntra. Im selben Moment hörte ich im Hintergrund jemanden sagen: »Legen Sie das sofort hin oder ich muss Ihnen wieder Handschellen anlegen.«


  »In einem Polizeirevier?«, wiederholte ich fassungslos. »Was machst du bei der Polizei? Ist alles okay?«


  »Mir geht es bestens«, beruhigte mich Dauntra gut gelaunt. »Ich bin bloß festgenommen worden.«


  »Festgenommen?« Mir fiel fast das Telefon aus der Hand. »Du meinst… du rufst aus dem GEFÄNGNIS an?«


  »Ja, genau«, bestätigte Dauntra. »Du, ich müsste heute die Spätschicht in der Videothek machen. Aber ich glaub kaum, dass ich das zeitlich schaffe. Kannst du für mich einspringen? Um vier müsstest du dort sein. Dafür revanchiere ich mich später mal. Versprochen.«


  Ich war immer noch geschockt darüber, dass sie festgenommen worden war. Aber ich war auch sehr froh, dass weder meine Eltern noch Theresa in der Nähe waren und etwas von unserem Gespräch mitbekamen. Sie wären bestimmt nicht sehr begeistert darüber gewesen, dass mich eine Arbeitskollegin aus dem Gefängnis anrief.


  »Wieso bist du festgenommen worden?«, wollte ich wissen.


  »Was?« Dauntra hielt den Hörer von ihrem Mund weg und brüllte: »Jetzt seid doch mal leise, Leute! Ich kann sie überhaupt nicht verstehen.«


  Dann sprach sie wieder in den Hörer: »Was hast du gerade gesagt, Sam?«


  »Ich habe gefragt, wieso du festgenommen worden bist?«


  »Ach so«, sagte Dauntra. »Ich hab mit ein paar Freunden eine kleine Sterbe-Demo gemacht. Wir haben uns als Leichen auf die Straße gelegt. Gegenüber vom Four Seasons Hotel, wo dein Freund, der Präsident, gerade Hof hält. Mann, der war vielleicht überrascht!«


  Hm, da war er nicht der Einzige. Ich konnte kaum glauben, was sie mir da erzählte.


  »Also was ist, kannst du für mich einspringen oder nicht?«, fragte Dauntra. »Falls du keine Zeit hast, wäre es echt supernett, wenn du ein bisschen herumtelefonieren und jemand anderen finden könntest. Die erlauben mir hier nämlich nur einen Anruf, und ich bin nicht so scharf drauf, meinen Job zu verlieren.«


  »Du darfst bloß einen Anruf machen und hast mich angerufen?« Ich war geschockt. »Wieso hast du keinen Anwalt kontaktiert?« Dann kam mir ein Gedanke. »Meine Mutter ist Anwältin. Sag mir, wo du bist, und ich sag ihr, dass sie hinfahren soll und…«


  »Ich brauche keinen Anwalt«, sagte Dauntra. »Ich habe schon dafür gesorgt, dass jemand die Kaution überweist. Aber die lassen mich hier bestimmt nicht rechtzeitig raus, um noch in die Videothek zu kommen. Also was ist, machst du’s?«


  »Klar«, sagte ich. »Ich meine, natürlich. Ich meine…« Ich hörte, wie jemand in Dauntras Nähe einen extrem ordinären Fluch ausstieß. »O Gott, Dauntra. Pass bloß auf dich auf!«


  »Ich soll auf mich aufpassen?« Dauntra lachte. »Hier ist eine Bombenstimmung! Danke, Sam!«


  Damit legte sie auf.


  Und so fand ich mich eine Stunde später hinter der Theke der Potomac Videothek wieder, wo ich versuchte, in dem über der Theke hängenden Fernseher einen Sender zu finden, der etwas über die Demonstration brachte, bei der Dauntra festgenommen worden war.


  Blöderweise musste ich feststellen, dass die Fernseher der Potomac Videothek nicht am Kabelnetz angeschlossen sind, weil sie ja eigentlich nur dazu da sind, den Film zu zeigen, der in der jeweiligen Woche beworben wird. Also bekam ich bloß Schneetreiben zu sehen, und kurz darauf zwang Stan mich, die DVD der »Bourne Verschwörung« einzulegen. Er hatte nicht sonderlich überrascht gewirkt, als ich an Dauntras Stelle zur Arbeit erschienen war.


  »Ich will es gar nicht wissen«, unterbrach er mich, als ich versuchte, ihm eine (gut ausgedachte) Erklärung dafür zu liefern, weshalb Dauntra nicht arbeiten konnte (sie muss eine kranke Tante besuchen). »Pass bloß auf, dass keiner was klaut. Samstags treiben sich hier immer nervige Kids aus der Nachbarschaft herum, die nichts anderes zu tun haben, als ein paar Spiele für die Xbox abzugreifen.«


  Ich stand also hinter der Theke und hielt nach nervigen Kids aus der Nachbarschaft Ausschau, als plötzlich die Glocke über der Tür bimmelte. Aber es war weder Mr Wade noch einer der anderen Stammkunden, die sich über unsere ärmliche Auswahl beschweren wollten, sondern Lucy.


  Ich war total baff, weil Lucy meines Wissens schon seit Jahren keinen Fuß mehr in die Potomac Videothek gesetzt hatte. Menschen wie Lucy haben keine Zeit, DVDs zu schauen, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt sind, auf Partys zu gehen und mit ihren Freunden herumzuknutschen. Zwar verbrachte sogar Lucy gelegentlich mal einen Freitag zu Hause, aber die Filmauswahl überließ sie dann immer jemand anderem. Die Potomac Videothek mit ihren lebensgroßen Pappaufstellern von Boba Fett und Han Solo, den offenen Kabelschächten an der Decke und den handgeschriebenen Schildern (TOILETTE NUR FÜR MITARBEITER – ALLE ANDEREN MÜSSEN ES SICH VERKNEIFEN) war nicht gerade der Ort, an dem man jemanden wie Lucy erwarten würde.


  Aber ich sah sofort, dass sie sich selbst auch eher fehl am Platz fühlte, als sie leicht unsicher an dem Regal mit den Neuerscheinungen vorbeiging und sofort die Bewunderung sämtlicher Kunden im Laden erregte, von denen die meisten pickelige Informatik-Studenten in T-Shirts mit pseudowitzigen Sprüchen waren, die darüber debattierten, welchen Star-Trek-Film sie sich ausleihen sollten. Sobald Lucy mich hinter der Theke entdeckte, entspannten sich ihre Gesichtszüge, und sie stürzte erleichtert auf mich zu – ohne zu bemerken, dass die Typen sie mit offenem Mund anstarrten. »Hallo, Sam!«


  »Oh«, sagte ich. »Hey. Was machst du denn hier?« Ich verstand nicht, warum sie nicht mit Jack unterwegs war oder wenigstens mit einer ihrer Freundinnen.


  Dann fiel es mir wieder ein.


  »O Gott«, sagte ich erschrocken, weil sie mir so leidtat. »Haben sie dir jetzt etwa auch Hausarrest gegeben?«


  Lucy sah verwirrt aus. »Wer?«


  »Na, Mom und Dad«, sagte ich. »Du weißt schon, weil du den Test vermasselt hast.«


  Sie lachte. »Quatsch, ich habe keinen Hausarrest.«


  Ich starrte sie an. Auf den Bildschirmen um uns herum sagte Matt Damon gerade: »Sie haben die Frau umgebracht, die ich geliebt habe.« Mir fiel auf, dass die ganzen Informatik-Studenten ringsherum Lucy mit genau dem gleichen betrübt-sehnsüchtigen Blick ansahen, der in Matts Augen lag.


  »Aber…« Ich verstand gar nichts mehr. »Was machst du dann hier?«


  »Ach, weißt du.« Lucy nahm ihre kleine Louis-Vuitton-Tasche (ein Geburtstagsgeschenk von Grandma) von der Schulter und hängte sie sich über die andere. »Ich dachte, ich leihe mir mal eine DVD aus. Vielleicht kennst du den


  Film ja. Er heißt ›Hellboy‹.«


  Ich starrte sie an. »Hellboy«, sagte ich.


  »Ja.« Lucy sah sich im Laden um. Sobald sie sich den Studenten am Sci-Fi-Regal zuwandte, taten die fieberhaft so, als würden sie sich das Cover des neuesten Alien-Films anschauen. »Habt ihr den zufälligerweise da?«


  »Hellboy«, wiederholte ich noch einmal. »Mit Ron Perl-man und Selma Blair? Der 2004 rausgekommen ist und auf dem gleichnamigen Comic basiert? DEN Hellboy?«


  »Ich glaub schon«, sagte Lucy. »Keine Ahnung. Harold hat ihn mir empfohlen.«


  Ich sah sie noch erstaunter an. »Harold Minsky?«


  Sie nickte. »Ja. Er hat gesagt, das wäre sein absoluter Lieblingsfilm. Ich glaub, du hast mir auch schon mal was davon erzählt. Fandest du den nicht auch ziemlich gut?« Sie nahm eine der Actionfiguren aus »Nightmare before Christmas« in die Hand, die Dauntra auf der Theke aufgestellt hatte, und betrachtete sie. »Also was ist? Habt ihr ihn?«


  Ohne den Blick von meiner Schwester abzuwenden, rief ich den Computernerds am Sci-Fi-Regal zu: »Hey, kann mir einer von euch mal schnell ›Hellboy‹ rüberwerfen?«


  Kurz darauf hielt ich ihn in den Händen.


  Lucy drehte sich zu den Studenten um und lächelte. »Vielen Dank.« Die Studenten waren so überwältigt und verlegen, dass sie sich schnell hinter dem Regal mit Dokumentarfilmen verdrückten.


  »Da, bitte.« Ich gab Lucy den Film.


  Sie betrachtete das Cover. »Oh. Wow. Das ist also Hellboy, ja? Der Typ mit den komischen Auswüchsen auf der Stirn?«


  »Das sind Hörner«, erklärte ich. »Er schleift sie sich bloß ab.«


  »Oh«, sagte Lucy. »Ist er… nett? Weil er nämlich nicht besonders nett aussieht.«


  »Das«, sagte ich, »ist genau das Thema des Films. Hellboy ist ein Dämon, der sich im Konflikt mit seiner wahren Natur befindet. Er ist der auf die Erde gesandte Satan, wurde aber liebevoll von Menschen aufgezogen, die nur das Beste für die Menschheit im Sinn hatten, und jetzt, wo er erwachsen ist, hat Hellboy sich geschworen, gegen seine innerste Natur anzukämpfen und die Welt vom Bösen zu befreien. Er wird durch seine Liebe zu Liz erlöst, die unter einer genetischen Veranlagung zum Pyrokinetiker leidet, wegen der sie ständig alles in Brand setzt und gegen die sie ankämpft.«


  »Oh«, sagte Lucy. »Das ist ja nett von den beiden. Okay, dann nehme ich ihn. Wie viel kriegst du dafür?«


  »Einen Dollar«, sagte ich. »Du kriegst Mitarbeiterrabatt, weil du mit mir verwandt bist.«


  »Cool.« Lucy wühlte in ihrer Tasche. Währenddessen fragte sie beiläufig und ohne mich anzusehen: »Du kennst Harold doch näher, oder? Er gehört ja eher zu den Kreisen, in denen du dich bewegst.«


  Ich blinzelte. Das war nicht gerade ein Kompliment, wenn man den gesellschaftlichen Status bedenkt, den Harold in der Schulhierarchie einnimmt.Aber… wieso interessierte sie sich plötzlich so für ihn?


  »Hm«, sagte ich. »Na ja, eigentlich nicht. Ich meine, ich kenne ihn aus dem Computerraum. Aber wir haben nicht denselben Freundeskreis. Okay, ich bin vielleicht ein bisschen daneben. Aber so daneben bin ich nun auch wieder nicht.«


  »Ja, aber du sammelst doch auch Comics«, sagte Lucy.


  »Mangas«, korrigierte ich sie. »Harold sammelt Mangas. Ich zeichne Mangas.«


  »Okay, ist ja auch egal.« Lucy hatte inzwischen einen Dollar aus der Tasche gefischt und legte ihn auf die Theke. »Was ich eigentlich wissen wollte… weißt du zufällig, ob er eine Freundin hat?«


  Ich war so geschockt, dass es mich fast umgerissen hätte.


  HAROLD? HAROLD MINSKY? Welches Mädchen würde Harold schon freiwillig anfassen? Allein schon seine Frisur! »Nein, Harold hat keine Freundin.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Lucy sah nachdenklich aus. »Deswegen finde ich es ja so komisch.«


  »Was findest du komisch?«


  »Na ja, dass er sich nicht für mich interessiert«, sagte sie. »Nicht dass er mich nicht nett finden würde. Ich glaub, das tut er schon. Aber er interessiert sich nicht richtig für mich. Ich meine…«


  »Ich weiß, was du meinst«, unterbrach ich sie. »Du meinst, er hat sich nicht sofort in dich verknallt.«


  »Na ja.Ja«,gab Lucy zu.»Und das ist echt… komisch.«


  Die Sache ist, dass man Lucy nicht mal böse sein kann, wenn sie so etwas sagt. Sie kennt es nun mal nicht anders. Lucy gehört zu den Mädchen, in die sich alle Jungs immer verknallen – alle, außer denen, die schwul sind oder schon anderweitig vergeben wie David. Dass sich ein Typ mal nicht in sie verknallt, wie es anscheinend bei Harold der Fall war, war eine völlig neue Erfahrung für sie.


  Und anscheinend eine, die sie nicht besonders enthusiasmierte (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »in Begeisterung versetzen, entzücken« bedeutet).


  »Lucy«, sagte ich behutsam. »Mom und Dad lassen dir von Harold Nachhilfe geben, weil er eben genau die Art von Junge ist, der sich nicht in dich verknallt. Wenn du also nicht scharf darauf bist, einen Nachhilfelehrer zu bekommen, der noch schlimmer ist…« – wobei ich mir ehrlich gesagt keinen schlimmeren vorstellen kann – also keinen schlimmeren komischen Kauz, außer vielleicht einen von der Genieschmiede, auf der Rebecca und David sind –, »…würde ich mich an deiner Stelle nicht beschweren.«


  »Ich beschwere mich doch gar nicht!« Lucy sah mich an, als würde ich spinnen. »Ich finde es doch bloß komisch. Ich meine, alle Jungs sind in mich verknallt. Wieso er nicht?«


  Ich muss zugeben, dass in diesem Moment schon so etwas wie leichte Gereiztheit in mir aufstieg. Okay, Lucy kann echt die coolste Schwester sein, die man sich vorstellen kann – was man allein schon daran sieht, dass sie mir die Verhütungsmittel besorgt hat –, aber sie ist auch einer der eingebildetsten Menschen auf diesem Planeten.


  »Nicht alle Menschen beurteilen andere nach ihrem Äußeren, Lucy«, sagte ich zu ihr. »Klar, in den Kreisen, in denen du dich bewegst, ist das wahrscheinlich de rigueur (Wort aus dem Fremdwörterbuch, das »vorgeschrieben, ein Muss, unerlässlich« bedeutet), aber Harold beurteilt Menschen wahrscheinlich eher nach ihrem Charakter als nach ihrem Aussehen.«


  Als Lucy mich bloß verständnislos ansah, tippte ich mit dem Zeigefinger auf die DVD, die sie sich ausgeliehen hatte.


  »Wie er«, sagte ich und zeigte auf Hellboy. »Er sieht böse aus, hast du ja selbst gesagt. Aber er ist es nicht. Du kannst andere nicht immer nach ihrem Aussehen beurteilen. Hässliche Menschen können innerlich total schön sein. Und schöne Menschen hässlich und böse. Verstehst du? Vielleicht denkt Harold, dass du innerlich nicht ganz seinen Ansprüchen genügst.«


  »Wieso sollte er das denken?«, fragte Lucy scharf. »Ich bin nicht böse. Und doof bin ich auch nicht, falls du das denkst. Bloß weil ich nicht weiß, was Esprit ist, bin ich noch lange kein…«


  »Wieso machst du dir überhaupt so viele Gedanken?«, fragte ich, bloß um sicherzugehen, dass sie sich nicht gegen alle Naturgesetze in Harold verknallt hatte. »Du hast doch einen Freund. Wo ist Jack überhaupt?«


  »Ach, weißt du«, Lucy wich meinem Blick wieder aus und schaute auf den Boden, »der ist dieses Wochenende in Rhode Island geblieben. Ich habe ihm gesagt, dass es besser wäre, wenn er nicht kommt. Na ja, weil Mom und Dad doch so sauer sind, dass ich den Test vermasselt habe.«


  »Ja«, sagte ich und verspürte wieder etwas Mitgefühl. »Ich habe gehört, dass du deinen Job kündigen musstest und auch nicht mehr zum Cheerleader-Training darfst. Das muss echt hart für dich sein.«


  »Ach, egal.« Lucy zuckte mit den Schultern. »Das mit dem Cheerleading ist nicht so schlimm. Es macht längst nicht so viel Spaß, wenn man die ganze Verantwortung trägt. Jetzt wo ich in der Zwölften bin, muss ich ja mithelfen, die Choreografie zu entwickeln. Das ist mir zu viel, verstehst du?«


  Ich hatte es mir bisher zwar nicht so schwierig und verantwortungsvoll vorgestellt, sich eine Cheerleader-Choreografie auszudenken, aber wenn Lucy es sagte, war es das wohl. Ich meine, was wusste ich denn schon.Vielleicht war es ja wirklich total schwierig. So schwierig, wie beim Zeichnen sein Motiv im Hintergrund zu verankern. Konnte ja durchaus sein.


  »War Jack sauer?«, fragte ich. »Ich meine, wie hat er es aufgenommen?« Jack gehört nämlich zu den Menschen, denen man ununterbrochen das Gefühl vermitteln muss, dass sie für alle um sie herum der Allerwichtigste sind.


  »Er hat natürlich einen hysterischen Anfall bekommen«, erzählte Lucy fröhlich. »Er hat gefragt, warum nicht er mir Nachhilfestunden geben kann. Als hätte er damals in dem Test so viel besser abgeschnitten. Aber Mom und Dad waren natürlich total dagegen, weil sie nicht glauben, dass wir uns aufs Lernen konzentrieren würden. Außerdem wollen seine Eltern auch, dass er mehr für sein Studium tut. Er hat in letzter Zeit nicht so viel für die Uni gemacht, weil er ja jedes Wochenende hier war. Anscheinend hat er auf irgendeine Arbeit zu wenig Punkte bekommen und seine Eltern sind total ausgerastet.«


  Das konnte ich mir gut vorstellen. Die Slaters hatten alle ihre Beziehungen spielen lassen, um Jack überhaupt einen Platz an der Uni in Rhode Island zu sichern, weil seine Noten so schlecht gewesen waren. An seiner Theorie, dass Noten letztendlich keine Rolle spielen, war wohl doch nicht so viel dran.


  »Du Arme, du vermisst ihn bestimmt ganz schön, was?«, versuchte ich, ihr etwas schwesterlichen Trost zu spenden. »Jack, meine ich. Weil ihr euch doch jetzt nicht mehr so oft sehen könnt, bis deine Noten besser werden.«


  »Ja, schon«, sagte Lucy leichthin. »Sag mal, meinst du, Harold mag Schokokekse? Ich habe mir überlegt, dass ich ihm welche backen könnte. Als eine Art Dankeschön, meine ich, für die Nachhilfestunden.«


  »Mom und Dad geben ihm doch Geld dafür«, sagte ich. »Du brauchst ihm keine Kekse zu backen.«


  »Ich weiß«, sagte Lucy. »Aber man kann doch auch einfach mal nett zu anderen sein.« Sie griff nach der Tüte mit der DVD. »Danke.«


  »Hey, gern geschehen.« Ich überlegte mir gerade, wie abwegig der Gedanke war, Lucy – ausgerechnet LUCY! – könne in Harold Minsky verknallt sein, als mir etwas anderes einfiel. »Ach so, ich wollte mich auch noch bei dir bedanken. Für die… du weißt schon… das Zeug,das du mir besorgt hast.«


  »Habe ich doch gern gemacht«, sagte Lucy mit so lieblicher glockenheller Stimme, dass einer der Informatik-Studenten vor Schreck den lebensgroßen Boba-Fett-Pappaufsteller umrannte und sich eilig daranmachte, ihn wieder aufzurichten.


  »Hey, Madison!« Plötzlich stand Stan neben mir. »Ist das eine Freundin von dir?«


  »Meine Schwester«, sagte ich. »Lucy. Lucy, das ist unser Geschäftsführer, Stan.«


  »Hallo. Nett, Sie kennenzulernen«, sagte Lucy, während Stan sie nur anstarrte, als wäre sie gerade der DVD-Hülle des Anime-Klassikers »Amazing Nurse Nanako« entstiegen.


  »Hi«, krächzte er. Dann riss er sich zusammen und sagte: »Madison, wenn du mit deiner Schwester nach Hause fahren willst, kannst du gern gehen. Ich schließe jetzt.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Meine Schicht war erst in fünfzehn Minuten zu Ende und er ließ mich früher gehen! Oh Mann, manchmal war es schon ein echter Vorteil, eine so schöne Schwester zu haben.


  »Nett von Ihnen, Stan«, bedankte ich mich und griff nach meiner Jacke und meinem Rucksack.


  »Moment noch«, sagte Stan, als ich schon um die Theke herum zu Lucy gehen wollte.


  In dem Moment erinnerte ich mich wieder und reichte ihm wortlos meinen Rucksack, den er öffnete und rasch durchsuchte, während Lucy neugierig zusah.


  »So, bitte«, sagte Stan, als er fertig war und ihn mir zurückgab. »Gute Nacht.«


  »Danke«, sagte ich. »Bis bald.«


  Und Lucy und ich gingen in die kühle Nacht hinaus.


  »Filzt er die Rucksäcke von allen Mitarbeitern?«, erkundigte sich Lucy, als die Tür hinter uns zugefallen war. »Oder bloß deinen?«


  »Nein, die von allen«, sagte ich.


  »Oh Mann«, sagte Lucy. »Macht dich das nicht sauer?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. In Wirklichkeit hatte ich größere Probleme, als mich darüber aufzuregen, dass meine Tasche nach der Arbeit durchsucht wurde. Eigentlich hätte ich angenommen, dass Lucy das genauso sehen würde. »Haben die in dem Dessous-Laden eure Taschen nicht durchsucht?«


  »Nein.«


  »Tja«, sagte ich nachdenklich. »Wahrscheinlich kriegt man bei eBay mehr Geld für DVDs als für BHs.«


  »Machst du Witze?«, schnaubte Lucy. »Manche von den BHs bei uns kosten über achtzig Dollar. Ich bin echt überrascht,Sam,dass du dir das gefallen lässt.Von diesem Stan, meine ich. So bist du doch sonst gar nicht.«


  »Was soll ich denn dagegen machen?«, fragte ich mürrisch. »Demonstrieren?«


  »Keine Ahnung«, sagte Lucy. »Irgendwas eben.«


  Die hatte leicht reden. Schließlich musste sie nicht mehr arbeiten, seit Mom und Dad es ihr verboten hatten. Aber ich brauchte meinen Job. Jedenfalls wenn ich mir weiterhin Zeichenmaterial kaufen wollte.


  Eigentlich hätte ich es in dem Moment schon merken müssen. Ich meine, die Tatsache, dass Lucy in der Potomac Videothek auftauchte, hätte ich als erstes Warnsignal interpretieren müssen, dass etwas mit ihr los war.


  Aber ich war zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt. Und die sollten bald noch größer werden.


  Die zehn wichtigsten Gründe, warum ich meinem Freund eine ganz miese Freundin bin:


  10. Statt am Samstagabend etwas mit ihm zu machen, springe ich für jemanden ein, der verhaftet worden ist, weil er – oder im konkreten Fall sie – gegen ein Projekt demonstriert hat, das dem Vater meines Freundes sehr am Herzen liegt.


  9. Und dann rufe ich ihn noch nicht mal an…


  8. Meinen Freund, meine ich. Obwohl er mich extra gebeten hat. Ich habe ihn nicht einmal angerufen, als ich vom Arbeiten nach Hause kam und in den Nachrichten sah, dass Hunderte verhaftet worden sind, weil sie sich vor dem Hotel, in dem er gerade zu Mittag gegessen hat, auf die Straße gelegt und so getan haben, als wären sie tot.


  7. Und als er angerufen hat (mein Freund), habe ich die Mailbox drangehen lassen, weil ich einfach nicht fähig war, mit ihm zu reden.


  6. Obwohl ich mir denken konnte, dass es ihm höchstwahrscheinlich nicht sonderlich gut ging.


  5. Weil diese Leute seinen Vater anscheinend echt hassen.


  4. Aber ich habe zu viele eigene Probleme. Zum Beispiel muss ich mir erst überlegen, ob ich wie er der Meinung bin, dass wir lang genug zusammen sind, um… na ja, um ES zu tun.


  3. Da bin ich mir nämlich nicht so sicher.


  2. Jedenfalls meistens nicht.


  Aber der Hauptgrund, warum ich eine so furchtbare, schlimme Freundin bin, ist:


  1. Ich habe ihn auch am nächsten Tag nicht angerufen. Und bin auch nicht drangegangen, als er angerufen hat.


  7


  »Die sahen alle so… verdreckt aus«, lautete Catherines Kommentar zu den Demonstranten. Den Demonstranten, die im Fernsehen gezeigt worden waren. Die vor dem Four Seasons Hotel gelegen und sich tot gestellt hatten, als Dauntra verhaftet worden war. Die Demonstranten, mit denen Dauntra verhaftet worden war.


  »Na ja, die haben da ja auch demonstriert«, erklärte ich. »Die haben so getan, als wären sie tot, und haben sich auf die Straße gelegt. Darum sahen die so verdreckt aus.«


  »Es war aber nicht bloß Dreck von der Straße«, sagte Catherine entschieden, während sie in der Schüssel auf der Obsttheke in der Schulcafeteria nach einem Apfel suchte, der keine braunen Stellen hatte. »Die sahen irgendwie aus wie… Obdachlose. Ich meine, wieso haben die sich nicht ordentlicher angezogen?«


  »Na ja, die werden wohl kaum ihre besten Klamotten anziehen, wenn sie sich auf die Straße legen und tot stellen, Cath«, sagte ich.


  »Ich meine ja nur. Wenn sie wollen, dass sich die Leute für ihr Anliegen interessieren, sollten sie lieber ihre Piercings rausnehmen und sich netter anziehen. Wie soll man sich denn mit solchen Leuten identifizieren? Ich finde es schon hart genug, dass sie den Präsidenten so fertigmachen.Aber müssen die dabei auch noch so… verlottert aussehen?«


  »Die haben den Präsidenten nicht fertiggemacht«, widersprach ich. »Die haben bloß gegen seine Politik protestiert.«


  Bevor ich Gelegenheit hatte, das Thema zu vertiefen, kam Kris Parks angeschossen. »Hey!«, keuchte sie. »Wieso bist du denn noch hier? Du hast doch versprochen, dass du uns beim Dekorieren der Turnhalle hilfst!«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Erst als Catherine mir den Ellbogen in die Rippen rammte und zischte: »Für die Diskussionsrunde morgen! Hast du das vergessen?«


  »Ach so, ja«, sagte ich und versuchte, mir meine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. Ich hatte nämlich auf nichts weniger Lust, als in der Pause zusammen mit Kris Parks und ihren widerlichen Genossinnen vom »Richtigen Weg« Klappstühle aufzustellen.


  »Los, schnell!« Kris packte mich am Arm. »Ich habe doch allen schon gesagt, dass du kommst.«


  »Alle« entpuppten sich als… na ja, eben alle. Nicht nur als die Ekelpakete vom »Richtigen Weg« und andere Mitschüler sowie Lehrer aus unserer Schule, unter anderem auch meine Deutschlehrerin Frau Rider, die herummarschierte und brüllte: »Tropft keine Farbe auf den Hallenboden!« – nein, Kris hatte außerdem auch noch diverse Reporter eingeladen, die mir, dem Mädchen, das dem Präsidenten das Leben gerettet hatte, beim Aufstellen von Klappstühlen zuschauen wollten.


  Nicht dass so viele gekommen wären. Zum Glück bringen die meisten Zeitungen lieber Artikel mit wirklich wichtigen Nachrichten, statt über irgendeine Schule zu berichten, die sich auf den Besuch des Präsidenten vorbereitet. Vielleicht hatten sie aber auch gemerkt, dass es vor allem ein billiger Versuch von Kris war, selbst in die Zeitung zu kommen, um ihrer Bewerbungsmappe für die Uni noch einen weiteren Artikel über ihre vielfältigen Aktivitäten beilegen zu können.


  Aber ein paar Reporter von kleineren Gratiszeitungen waren trotzdem aufgetaucht, und die Fotografen knipsten lustlos vor sich hin, während ich zusammen mit anderen Schülern vorgezeichnete Buchstaben auf einem großen Banner ausmalte, auf dem stand: WILLKOMMEN AN DER ADAMS HIGHSCHOOL,MR PRESIDENT, und mich dabei zu Tode langweilte.


  Irgendwann kam Debra Mullins vorbei, das Mädchen aus der Tanzformation, über das Kris letzte Woche so abgelästert hatte, und fragte: »Was macht ihr denn da?«


  Kris, die sich der auf sie gerichteten Kameras sehr bewusst war, antwortete zuckersüß: »Wir bereiten alles für den Besuch des Präsidenten vor, der Dienstagabend in unserer Turnhalle einen Fernsehauftritt hat.«


  »Was, der Präsident kommt?« Debra sah beeindruckt aus. »An unsere Schule?«


  »Ja, genau«, sagte Kris. »Aber wenn du ein bisschen weniger Zeit mit deinem Freund unter der Tribüne verbringen würdest und dafür in der Schule besser aufpassen würdest, wüsstest du das vielleicht schon längst.«


  Debra blinzelte ein paar Mal. Und ich muss zugeben, ich auch.


  »War das echt nötig?«, fragte ich Kris, nachdem Debra verwirrt weitergegangen war.


  Kris sah mich verständnislos an. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, wovon ich redete. »War was wirklich nötig?«, fragte sie.


  »Na, das eben.« Ich zeigte mit meinem Pinselstiel in Debras Richtung. »Was du gerade zu ihr gesagt hast.«


  Kris grinste dreckig. »Wieso soll es nicht nötig gewesen sein?«, fragte sie. »Wenn es doch stimmt.«


  »Ja, aber er ist ihr Freund. Wenn sie mit ihm unter der Tribüne rumsitzen will, kann sie das doch machen. Was geht dich das an?«


  »Das, was Deb und Jeff gemacht haben, würde ich kaum ›rumsitzen‹ nennen, Sam. Eher schon rumpoppen.«


  Erst als Kris die Augen zusammenkniff, wurde mir klar, was los war. Die ganzen Reporter, die mehr oder weniger gelangweilt herumgestanden und ihre Redakteure wahrscheinlich insgeheim verflucht hatten, weil sie ihnen einen so lahmen Job aufs Auge gedrückt hatten, spitzten nämlich plötzlich die Ohren und hörten mir und Kris sehr genau zu. Oh, sehr gut!, hörte ich sie fast laut denken. Die Kleine, die dem Präsidenten das Leben gerettet hat, streitet sich mit der Vorsitzenden vom »Richtigen Weg«! Hochinteressant. Tolle Story.


  »Na so was, Sam. Ich wusste gar nicht…«, Kris zwang sich zu einem Lächeln, weil sie ganz offensichtlich nicht das sagen konnte, was sie am liebsten gesagt hätte, nämlich: Leck mich doch!, »…dass du mit Debra so gut befreundet bist.«


  »Ich bin gar nicht mit ihr befreundet«, entfuhr es mir und sofort bekam ich Schuldgefühle. Weil sich das anhörte, als würde ich mich mit einem Mädchen wie Deb nicht anfreunden, da ich sie für eine Schlampe halte. Was nicht stimmt, denn in Wahrheit bin ich deshalb nicht mit Deb befreundet, weil sie bei der Tanzformation mitmacht und ich Leute, die so begeistert bei Schulsachen mitmachen, nicht ausstehen kann. Die Tanzformation tritt zum Beispiel immer in der Halbzeit bei Footballspielen auf, um das Publikum in Stimmung zu bringen, das ist einfach nicht mein Ding. »Ich meinte…«


  Aber ich kam nicht mehr dazu, zu sagen, was ich meinte, weil in diesem Moment mein Handy klingelte.


  David. Das war garantiert David.


  Und ich fühlte mich immer noch nicht in der Lage, mit ihm zu sprechen.


  Alle sahen mich an. Kris. Catherine. Frau »Tropft-keine-Farbe-auf-den-Hallenboden«-Rider. Die Reporter.


  Mein Handy spielte »Harajuku Girls«. Das ist mein Klingelton. Der Song von Gwen Stefani.


  »Was ist los?«, fragte Kris lauernd. »Willst du nicht rangehen?«


  Frustriert zog ich mein Handy aus der Jeanstasche. Ich wollte es gerade ausschalten, aber bevor ich dazu kam, erhaschte Kris einen Blick auf das Display, auf dem Davids Name blinkte.


  »Oooooh!«, sagte sie laut. »Es ist der Sohn vom Präsidenten!«


  Augenblicklich waren sämtliche Objektive direkt auf mich gerichtet.


  Ich konnte Davids Anruf nicht ignorieren. Nicht in so einem Moment.


  Obwohl mir ganz flau im Magen war, meldete ich mich. »Hallo?«


  »Sam?« David schaffte es auch diesmal, etwa eintausend verschiedene Emotionen in dieses eine Wort zu legen: Erleichterung darüber, dass ich endlich ans Handy ging, Glück darüber, meine Stimme zu hören, Verwirrung und Frustration, weil ich ihm in den vergangenen zwei Tagen die kalte Schulter gezeigt hatte… und vielleicht sogar eine winzig kleine Spur von Wut. »Endlich gehst du mal ran! Wo warst du denn die ganze Zeit? Ich versuche schon seit Samstagabend, dich zu erreichen.«


  »Ja«, sagte ich und konnte die auf mich gerichteten Kameras beinahe körperlich spüren. »Ich weiß. Tut mir leid. Hier geht es gerade ziemlich hektisch zu. Wie geht es dir?«


  »Du denkst, dass es bei dir hektisch zugeht?« David lachte. »Hast du in letzter Zeit mal Fernsehen geschaut? Hast du gesehen, was Samstag los war? Echt schade, dass du nicht da warst. Du wärst begeistert gewesen.«


  »Ja«, sagte ich. »Kann gut sein. Äh… du hör mal, David, gerade ist irgendwie nicht so der ideale Zeitpunkt zum Telefonieren.«


  »Tja, wann wäre denn ein guter Zeitpunkt, Sam?«, fragte er und klang jetzt gar nicht mehr so, als würde er lachen. »Wir haben seit Donnerstag nicht mehr miteinander gesprochen. Hast du in deinem Terminkalender vielleicht auch irgendwann mal ein Zeitfenster für mich frei?«


  »Ach komm«, sagte ich. »Du bist doch derjenige, der an UNSEREM Samstag was mit seinen Eltern machen musste.« Aber schon in dem Moment, in dem ich das sagte, merkte ich, wie ungerecht das war. Ich meine, er hatte mich ja eingeladen mitzukommen.


  Und es ist auch nicht so, als wären seine Eltern… na ja, eben normale Eltern.


  »Was hast du denn, Sam?«, fragte David verwirrt. »Und sag mir jetzt nicht, du hättest nichts. Bist du sauer auf mich oder so?«


  Plötzlich wurde mir bewusst, wie still es in der Turnhalle geworden war. Was merkwürdig war, weil ja eine ganze Menge Leute um mich herum damit beschäftigt waren (oder es zumindest sein sollten), ziemlich lärmenden Tätigkeiten nachzugehen, wie zum Beispiel Stühle auseinanderzuklappen und in Reihen aufzustellen.


  Aber nichts davon wurde getan. Stattdessen standen alle bloß rum und sahen mich erwartungsvoll an. Selbst Catherine hielt ihren Pinsel senkrecht in die Luft (»Tropf bloß keine Farbe auf den Hallenboden!«, zischte Frau Rider) und sah mich an. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Klicken der Kameras.


  »Ich habe nämlich das Gefühl«, sagte David in mein Ohr, und seine Stimme klang jetzt weniger verwundert als vielmehr wütend, »dass du irgendwie sauer auf mich bist, seit ich dich am Donnerstag gefragt habe, ob du an Thanksgiving mit uns wegfährst. Ich versteh das nicht. Was habe ich dir getan?«


  »Nichts«, sagte ich und erdolchte Kris Parks mit Blicken, weil sie so zufrieden grinste wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel verspeist hat. Und zwar nur, weil ich dabei fotografiert wurde, wie ich mit meinem Freund stritt. »Du, ich muss jetzt Schluss machen. Ich erklär dir alles später.«


  »Was erklärst du mir?«, fragte David. »Warum du jetzt auflegen musst oder warum du sauer auf mich bist?«


  »Bin ich gar nicht. Echt nicht. Ich erkläre es dir später.«


  »Wirklich? Oder gehst du dann einfach wieder nicht dran, wenn ich anrufe?«


  »Wirklich«, versprach ich ihm. Und in der verzweifelten Hoffnung, dass er etwas verstehen würde, was ich selbst nicht verstand, sagte ich dann noch: »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch«, sagte er. Aber es klang ein bisschen genervt. Und dann legte er auf.


  Ich steckte das Handy weg und ging mit roten, brennenden Wangen, den Blick starr auf meine Füße gerichtet, zu dem Banner zurück, an dem ich gerade gemalt hatte.


  »Alles okay?«, fragte Catherine leise und reichte mir den Pinsel, den ich liegen gelassen hatte.


  »Bestens«, sagte ich und versuchte, die Buchstaben, an denen ich saß (das E, N und T von »Mr President«), mit künstlerischer Sorgfalt auszumalen.


  »Dann ist ja gut«, sagte Kris Parks, die sich über die Buchstaben S, I und D beugte. »Das wäre ja auch schrecklich, wenn sich die beiden Turteltäubchen streiten würden.«


  In diesem Moment passierte es. Die Gründe dafür werde ich wohl nie ganz verstehen. Jedenfalls stieß ich irgendwie gegen den Farbeimer, der prompt umkippte. Die Farbe ergoss sich über die Schuhe all derer, die damit beschäftigt waren, die Buchstaben auszumalen. Und über den Hallenboden.


  »Herrje!«, schrie Frau Rider, als sie die Bescherung sah.


  »Sam!«, rief Catherine und sprang aus dem Weg.


  »Du blöde Schlampe!«, brüllte Kris Parks und guckte betroffen auf ihre farbbespritzten Schuhe von Kenneth Cole.


  Und ich? Ich ließ einfach den Pinsel mitten in meinen noch nicht fertig ausgemalten Buchstaben fallen und ging davon.


  Zehn Möglichkeiten, sich zu beschäftigen, wenn man nachsitzen muss:


  10. Man kann seine Mathehausaufgaben machen,


  9. an den Nägeln kauen,


  8. versuchen, die Deutschlektüre zu lesen,


  7. sich ausmalen, wie seine Eltern wohl reagieren werden, wenn sie erfahren, dass man nachsitzen musste,


  6. vermuten, dass sie einem wahrscheinlich verbieten werden, übers Wochenende mit dem Freund nach Camp David zu fahren,


  5. sich überlegen, dass das gar nicht mal das Schlechteste wäre,


  4. die Englischhausaufgabe machen, einen Aufsatz zum Thema: »Was bedeutet Patriotismus für dich persönlich?« Schreiben, dass Patriotismus bedeutet, dass man eine andere Meinung haben kann, als sie die Regierung vertritt, ohne dass man dafür ins Gefängnis muss.


  3. Man kann auch einen eigenen Manga zeichnen. Aber nicht einen von diesen lahmen Mangas, in denen irgendwelche Jungs sich in niedliche Häschen verwandeln, sobald die Heldin sie umarmt, sondern einen coolen, wo die Heldin die Aufgabe hat, ihre Familie zu rächen wie Uma Thurman in »Kill Bill« und alle tötet, die sich ihr in den Weg stellen.


  2. Man kann das mit dem Manga nach fünf Bildern wieder sein lassen, weil es doch zu schwierig ist, und stattdessen versuchen, seinen Freund aus dem Gedächtnis zu zeichnen, und sich dabei auf das Ganze zu konzentrieren, nicht auf die Einzelteile.


  Aber das Allerbeste, was man während des Nachsitzens machen kann, ist:


  1. Man kann sich fragen, ob einen sein Freund noch liebt, nachdem man ihn so mies behandelt hat. Und sich Sorgen machen, dass er bald zur Vernunft kommt und begreift, dass er sich leicht eine andere Freundin suchen könnte, die ein bisschen weniger daneben ist als man selbst.


  8


  Meine Eltern reagierten erstaunlicherweise ziemlich cool, als sie von meinem Nachsitzen erfuhren. Sobald sie hörten, dass Kris Parks in den Vorfall verwickelt gewesen war, sagten sie: »Okay. Aber mach so was nie wieder.« Sogar Theresa sagte: »Ich bin stolz auf dich, Sam, dass du ihr den Farbeimer nicht über den Kopf gekippt hast.«


  Woran ich merkte, dass ich dieses Jahr Riesenfortschritte gemacht und mich weiterentwickelt habe. Letztes Jahr hätte ich das nämlich garantiert noch gemacht. Ihr den Farbeimer über den Kopf gekippt, meine ich, statt bloß über ihre Schuhe.


  Niemand fragte nach den genauen Gründen, weshalb ich aus Versehen, aber eben doch auch irgendwie absichtlich den Farbeimer umgekippt hatte. Niemand außer Lucy, die nach dem Abendessen in mein Zimmer geschwebt kam, während ich über meiner Deutschhausaufgabe brütete.


  »Also, erzähl.« Sie ließ sich ungefragt neben Manet auf mein Bett fallen. »Was ist mit dir und David los?«


  »Nichts«, behauptete ich und spürte leichte Genervtheit in mir aufsteigen. Keine Ahnung, warum. Ich meine, sie war nur nett zu mir und hatte mir ja auch das Zeug besorgt.


  Vielleicht war ich auch gar nicht so sehr von Lucy genervt, sondern eher von mir selbst. Weil ich David nämlich immer noch nicht zurückgerufen hatte.Was daran lag, dass ich nicht wusste…


  Na ja, ich hatte eben einfach keine Ahnung, was ich zu ihm sagen sollte.


  »Dann«, Lucy rollte sich auf den Rücken und starrte an die Zimmerdecke, »versteh ich nicht, wieso du bei seinen Anrufen nicht rangehst.«


  Ich glotzte sie an. »Wer sagt, dass ich nicht rangehe?«


  »Och, bloß alle in der Schule«, sagte Lucy mit gelangweilter Stimme. »Deswegen bist du doch auch so sauer geworden und hast den Farbeimer umgekippt, oder? Weil Kris einen blöden Kommentar darüber abgelassen hat.«


  »Quatsch«, log ich.


  »Ach ja?« Lucy lachte. »Okay. Wie du meinst.«


  Aber sie ging trotzdem nicht. Sie blieb weiter auf meinem Bett liegen und spielte mit Manets langen Stirnfransen herum. Bestimmt würde sie ihm gleich Zöpfchen flechten oder ihm Spängchen hineinstecken. Mich nervt das jedes Mal total, wenn sie das macht. Es gibt nämlich einen ganz bestimmten Grund, warum Bobtails so lange Haare haben, die ihnen in die Augen hängen. Weil ihre Augen so empfindlich auf Sonnenlicht reagieren.


  Ich sah zu, wie Lucy mit den Fingern Manets Pony zu einer Art Irokesenfrisur hochkämmte, und dachte nach. Es ließ sich nicht leugnen, dass Lucy wirklich Erfahrung mit Jungs hat. Es bestand die Chance – okay, sie war zwar äußerst gering, aber es war immerhin eine Chance –, dass sie mir einen Rat geben konnte. Sie hat das alles ja schon vor mir durchgemacht.


  Ich klappte entschlossen mein Deutschbuch zu.


  »Es ist nur«, sagte ich und setzte mich aufrecht hin.


  »Keine Ahnung. Ich meine, ich will schon mit ihm schlafen.Aber was, wenn…«


  Lucy ließ Manets Fell los und legte stattdessen den Kopf auf seinen Brustkorb, als wäre er ein pelziges Kissen. Manet schien das gar nicht zu merken. »Was wenn… was?«


  »Was, wenn… es mir keinen Spaß macht.«


  »Hast du denn geübt?«, fragte Lucy.


  Ich starrte sie an. »Geübt? Was geübt?«


  »Na, wie sich das anfühlt, mit jemandem zu schlafen«, sagte Lucy. »Das ist echt ganz einfach. Du legst dich in die Badewanne, drehst das Wasser auf und dann rutschst du so unter den Wasserhahn,bis deine,du weißt schon… direkt unter dem Strahl ist, und dann stellst du dir vor, der Wasserstrahl wäre dein Freund…«


  »O GOTT.«


  Lucy sah mich erstaunt an. »Was denn?« Meine geschockte Reaktion schien sie zu überraschen. »Hast du das noch nie probiert? Ich sag dir, das funktioniert voll.«


  »LUCY!« Ich brüllte es fast. Jedenfalls sagte ich es laut genug, um Manet zu wecken, der den Kopf hob und sich verwundert umsah.


  »Was hast du denn?«, fragte Lucy noch einmal. »Da ist doch nichts dabei.«


  »Deshalb bleibst du also immer so lang in der Badewanne?«, krächzte ich.


  »Klar«, sagte Lucy. »Was hast du denn gedacht, was ich da drin mache?«


  »Jedenfalls nicht das«, ächzte ich. »Ich dachte, du würdest… keine Ahnung. Baden. Und Liebesromane lesen.«


  »Na ja, mach ich ja auch«, sagte Lucy. »Die helfen total dabei, weißt du. Die Szenen sind teilweise echt voll realistisch beschrieben. Obwohl es angeblich auch hilft, an Orlando Bloom zu denken, während man den Wasserstrahl wirken lässt, falls du verstehst, was ich meine. Also bei mir funktioniert das mit Orlando nicht, aber ich habe gehört, dass viele Mädchen darauf stehen.«


  Ich sah sie fasziniert an. »Unterhaltet ihr euch an eurem In-Cliquen-Tisch in der Cafeteria etwa über so was? An wen ihr denkt, während ihr unter dem Wasserhahn in der Badewanne liegt?«


  »Doch nicht in der Cafeteria.« Lucy lachte. »Da sitzen doch auch lauter Typen mit am Tisch. Die wollen nicht hören, dass du an irgendjemand anderen denkst als an sie,glaub mir.Aber wenn keine Jungs in der Nähe sind… klar reden wir auch über solche Sachen. Ich glaub, Tiffany Shore war die Erste, die es ausprobiert hat. Sie hat einen Artikel darüber in der ›Cosmopolitan‹ gelesen. Aber sie benutzt den Duschkopf.«


  »O MEIN GOTT!«, schrie ich wieder.


  Lucy überraschte mein Ausbruch. »Na ja«, sagte sie lässig. »Bei Mädchen ist das eben anders als bei Jungs. Wir wissen nicht von Geburt an, wie es geht. Und das kann man nicht dem Typen überlassen. Den meisten ist es völlig egal, ob es dir Spaß macht oder nicht, oder sie wissen nicht, wie es geht, deswegen ist es so wichtig, vorher zu üben.Auch um sich seelisch darauf vorzubereiten. Ich stell mir dabei meistens den Typen aus ›Der Graf von Monte Christo‹ vor…«


  »Was, Jim Caviezel?«, unterbrach ich sie und war noch geschockter.


  »Ja, den finde ich echt heiß.«


  Unfassbar, dass ich dieses Gespräch mit ihr führte.


  Meine Fassungslosigkeit muss sich auch auf meinem Gesicht widergespiegelt haben, weil Lucy hinzufügte: »Ach komm, Sam. Du kannst doch nicht erwarten, dass ein Typ weiß, was er machen muss, damit du einen Orgasmus bekommst. Du musst es dir schon selbst machen. Jedenfalls bis du ihm dann beibringen kannst, was er machen muss.«


  Das war mir alles völlig neu.


  »Hast du es Jack beigebracht?«, wollte ich wissen. Weil ich nicht glauben konnte, dass Jack jemals jemandem erlaubt hat, ihm etwas beizubringen. Noch nicht einmal Lucy. Ich meine, der Typ denkt, er weiß alles.


  »Jack?« Lucy machte plötzlich ein merkwürdiges Gesicht. Sie sah so aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  Echt wahr. Einfach so, bloß weil ich seinen Namen erwähnt hatte.


  Und im nächsten Moment vergrub sie ihr Gesicht in Manets dickem grauweißen Fell.


  »Lucy?« Erschrocken sprang ich auf und fasste sie an der Schulter. »Was ist denn… hast du was?«


  »Ja, ich habe was«, flüsterte Lucy in Manets Hüfte hinein. »Ich habe diesen Namen so satt.«


  Ich verstand gar nichts mehr. Namen? Welchen Namen? Jacks Namen?


  »Ist irgendwas passiert? Zwischen dir und Jack, meine ich?«, fragte ich besorgt.


  Schon als ich die Frage ausgesprochen hatte, wurde mir klar, wie blöd sie war. Denn es war ganz offensichtlich, dass irgendetwas zwischen ihr und Jack passiert war. Hatte er sich womöglich verliebt? In ein Mädchen von der Uni?


  Nein, bestimmt nicht. Jack liebte Lucy über alles. Er würde sie nie betrügen! Aber was war dann los?


  Plötzlich fiel mir ein, was mein Vater am Abend zuvor im Wohnzimmer gesagt hatte. Hatte Mom ihm endlich seinen Willen gelassen, und er hatte durchgesetzt, dass Lucy und Jack sich nicht mehr sehen durften? Und plante Lucy jetzt womöglich ihre gemeinsame Flucht – heute Nacht, auf seinem Motorrad wie Daryl Hannah und Aidan Quinn in »Jung und rücksichtslos«, den ich kürzlich im Fernsehen gesehen hatte? O mein Gott, Lucy war ja sogar Cheerleader, genau wie das Mädchen, das Daryl Hannah gespielt hat! Und Jack hatte genauso eine Lederjacke wie der Typ, den Aidan gespielt hat!


  Aber wo sollten sie leben, wenn sie zusammen abhauten? Sie hatten beide kein Geld. Lucy hatte ja nicht einmal mehr ihren Job bei »Bare Essentials«. Sie würden…


  … IN EINER SOZIALWOHNUNG LEBEN MÜSSEN…


  GENAU WIE DARYL UND SHARONA.


  »Lucy.« Ich verstärkte meinen Griff um ihre Schulter. »Du kannst nicht mit Jack abhauen. Du kannst nicht in eine Sozialwohnung ziehen.«


  Lucy hob ihr Gesicht aus Manets Fell und sah mich mit verweinten Augen an. »Mit Jack abhauen? Das habe ich auch nicht vor. Ich bin gar nicht mehr mit ihm zusammen. Ich habe ihm letzte Woche geschrieben, dass ich Schluss mache.«


  Mir fiel die Kinnlade herunter. »Was?«


  »Du hast schon richtig verstanden.« Lucy setzte sich auf und ich sah die glänzenden Tränenspuren auf ihrem Gesicht. Obwohl auch ein paar Hundehaare auf den feuchten Stellen klebten, sah sie immer noch absolut schön aus.


  Es gibt echt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt.


  »Du hast mit Jack Schluss gemacht?« Ich hatte das deutliche Gefühl, dass mein Hirn zu Brei zerschmolz. »Per Mail?«


  »Ja.« Lucy zupfte sich die Hundehaare aus dem Gesicht. »Na und?«


  »Na ja,ich meine,ist das nicht…« Wieso wusste sie das nicht selbst? »Irgendwie ein bisschen… gefühllos?«


  »Ist mir egal«, schniefte Lucy. »Ich habe sein erbärmliches Gejammere keine Sekunde länger mehr ausgehalten. Er hat mich erstickt. Ich meine, er ist jetzt an der Uni. Man sollte doch meinen, er hätte etwas Besseres zu tun, als ständig herzukommen und mich zu nerven.«


  »Hm«, sagte ich. »Na ja, Jack liebt dich. Er kann gar nicht anders. Er vermisst dich eben.«


  »Ja, aber das ist kein Grund, sich wie ein wild gewordener Kontrollfreak aufzuführen. O Gott, ich sag dir, ich bin so erleichtert, ihn endlich los zu sein. Wie? Du willst zu dem Footballspiel, und was ist mit mir? Ich dachte, WIR machen was zusammen«, sagte sie plötzlich mit Jacks Stimme, die sie wirklich überraschend realistisch nachmachen konnte. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass dir die Cheerleader viel wichtiger sind als ich. Als würde es ihn persönlich beleidigen, dass ich auch mal was mit meinen Freundinnen machen möchte!«


  Ich traute meinen Ohren nicht. Lucy hatte mit Jack Schluss gemacht. Und zwar, wie es sich anhörte, so richtig endgültig. Das war nicht einer ihrer üblichen Streits. Hieß das, dass sie jetzt wirklich nicht mehr zusammen waren? Es war Schluss, aus, vorbei – für immer?


  »Aber du bist doch schon seit Ewigkeiten mit ihm zusammen«, wendete ich ein. »Ihr seid doch sogar in der Schule mal zu dem Paar gewählt worden, das am wahrscheinlichsten später mal heiratet.«


  »Stimmt«, sagte Lucy. »Tja, wird wohl doch nichts draus.«


  »Aber er war dein Erster!«, rief ich.


  »Mein erster was?«, fragte Lucy.


  »Hallo?«, sagte ich. »Dein erster richtiger Freund, deine große Liebe.«


  Lucy verzog das Gesicht. »Ja eben. Wenn ich mehr Erfahrung gehabt hätte, hätte ich mir jemanden gesucht, der nicht so launisch ist. Und so klettig. Wenn ich mehr Erfahrung gehabt hätte, hätte ich mir jemanden gesucht, der mehr so ist wie…«


  Ich starrte sie an. »Wie wer?«


  »Ach niemand«, sagte Lucy schnell. »Vergiss es.«


  »Nein, jetzt sag schon«, drängte ich sie. »Wie wer? Mir kannst du’s sagen, Lucy. Ich will es wissen. Und ich sag es auch nicht weiter.«


  David, dachte ich. Sie sagt jetzt bestimmt gleich David. Natürlich wünscht sie sich einen Freund wie David. David hat sich Proll-Namen für uns ausgedacht. Lucy und Jack hatten nie Proll-Namen füreinander.


  Und sie weiß, dass David mich nie anruft, um nachzuprüfen, ob ich nicht vielleicht gerade was mit einem anderen Jungen mache, sondern weil es ihn wirklich interessiert, wie es mir geht, und weil er wissen will, wie mein Tag war.


  Und sie kriegt mit, dass David mich immer bis zur Tür begleitet, wenn wir zusammen weg waren. Okay, das ist manchmal die einzige Gelegenheit, die wir haben, um uns in Ruhe zu küssen, und es kann natürlich sein, dass ihn das auch ein bisschen motiviert.


  Aber das ist egal. Das weiß Lucy ja nicht. Jack hat sie nie bis zur Tür begleitet.


  Sie wünscht sich einen Freund, der mehr so ist wie mein Freund. Ganz klar.


  Und das kann ich gut verstehen. O Gott, wenn ich so darüber nachdenke, muss ich sagen, dass David echt der beste, tollste Freund ist, den man sich nur wünschen kann.


  Wieso behandle ich ihn dann so mies?


  »Na ja, weil er…« Es hörte sich fast so an, als würde Lucy schluchzen. »Er ist so… so unglaublich intelligent.«


  Arme Lucy. Klar, David ist wirklich viel intelligenter als Jack. Das lässt sich nicht leugnen. Natürlich ist Jack ein talentierter Künstler, aber deswegen ist er noch lange nicht intelligent. Ich erinnere mich noch gut daran, wie er einmal behauptet hat, Picasso hätte den Fauvismus begründet. Das hat er ernst gemeint.


  »Ja«, sagte ich mitfühlend. »Ja, das ist er echt.«


  »Ich meine, irgendwie macht es einen Mann voll attraktiv, wenn er so viel weiß… na ja, wenn er alles weiß.« Lucy klang jetzt wirklich so, als würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen. »Jack denkt bloß, dass er alles weiß.«


  »Ja«, sagte ich wieder, und Lucy tat mir total leid. Wenn David doch nur einen Bruder hätte. »Stimmt, das denkt er echt.«


  »Die ganze Zeit hat er davon geredet, dass er ein Rebell ist… aber was ist man denn bitte für ein Rebell, wenn einem die Eltern alles bezahlen?«


  »Stimmt«, sagte ich. »Das stimmt echt.«


  »Jack war im Grunde nur ein Blender«, sagte Lucy mit tränenfeuchten Augen.


  »Stimmt«, sagte ich. David dagegen würde niemand für einen Blender halten. Er ist immer voll und ganz der, der er ist, und niemand sonst. »War er wirklich.«


  »Ich will aber nicht mit einem Blender zusammen sein«, sagte Lucy heftig. »Ich will jemanden haben, der echt ist. Einen echten Mann.«


  Wie David. Natürlich wünschte sie sich jemanden wie David.


  »Du wirst ihn finden«, tröstete ich sie. »Eines Tages.«


  »Ich habe ihn schon gefunden.«


  »Warte mal?«, rief ich. »Was?«


  »Ich habe ihn schon gefunden«, schniefte sie. »A-aber er wi-hill mich nicht!«


  Dann schluchzte sie hemmungslos und vergrub ihren Kopf in meinem Schoß.


  »Moment mal.« Ich starrte fassungslos auf den rotgoldenen, seidenweichen Wasserfall aus glänzenden Haaren herab, der sich in meinen Schoß ergoss. »Du hast ihn schon gefunden? Wo?«


  »In der Schu-hule«, heulte Lucy.


  Und obwohl ich im tiefsten Inneren natürlich gewusst hatte, dass sie nicht von David sprach, empfand ich doch so etwas wie Erleichterung darüber, dass es nicht mein Freund war, nach dem sie sich verzehrte.


  »Aber das ist doch super, Lucy«, sagte ich, obwohl ich immer noch leicht verwirrt war. »Ich meine, dass du so schnell einen anderen gefunden hast…«


  »Hörst du mir denn gar nicht zu?« Lucy setzte sich plötzlich kerzengerade auf und blitzte mich mit rot geweinten Augen wütend an. »Ich habe doch gesagt, dass er mich nicht will!«


  »Er will dich nicht?« Ich sah sie mit großen Augen an. »Aber warum nicht? Hat er schon eine Freundin?«


  Lucy schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht dass ich wüsste.«


  »Heißt das, er ist… ich meine, ist er schwul?« Das war nämlich der einzige Grund, den ich mir vorstellen konnte, warum ein Junge nichts von meiner Schwester wollen könnte, falls er nicht – wie David – bereits eine andere liebte.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht.«


  »Aber warum denn dann…?«


  »Ich weiß es nicht«, rief Lucy. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich habe alles versucht. Letztes Mal, als wir uns gesehen haben, hatte ich meinen allerkürzesten Minirock an – weißt du, den, über den Theresa gesagt hat, dass sie ihn in den Müll wirft, falls sie mich jemals wieder außerhalb des Hauses damit erwischt. Ich habe mich zwei Stunden lang geschminkt. Ich habe sogar Lipliner benutzt. Und was hat mir das gebracht?« Sie hämmerte mit einer makellos manikürten Faust auf meine Matratze ein. »Nichts. Er nimmt mich gar nicht richtig wahr. Ich habe ihn letzte Woche gefragt, ob er Lust hat, am Wochenende mit mir ins Kino zu gehen – in den neuen Adam Sandler –, und er hat gesagt… er hat… er hat gesagt, er hätte schon WAS ANDERES VOR!«


  Sie griff sich ein Kissen, presste es sich vors Gesicht und brach wieder in lautes Schluchzen aus.


  »Na ja.« Ich sah sie hilflos an. »Vielleicht stimmte es ja. Vielleicht hatte er wirklich schon was anderes vor.«


  »Hatte er nicht«, schluchzte Lucy. »Das habe ich genau gemerkt.«


  »Hm… vielleicht findet er Adam Sandler nicht witzig. Da wäre er ja auch nicht der Einzige.«


  »Das ist es auch nicht«, behauptete Lucy. »Es liegt an mir. Er interessiert sich einfach nicht für mich.«


  »Lucy«, sagte ich. »Alle finden dich toll. Jeder Junge, der nicht vergeben ist oder auf Jungs steht, interessiert sich für dich. Es muss einen anderen Grund geben. Wer ist dieser Typ überhaupt?«


  Aber Lucy schüttelte bloß den Kopf und schluchzte: »Was spielt das für eine Rolle? Ist doch egal. Er nimmt mich nicht mal richtig wahr!«


  Sie ließ sich wieder rücklings aufs Bett fallen und weinte hemmungslos. Ich betrachtete ihren ausgestreckten Körper und versuchte zu begreifen, was sie mir gerade erzählt hatte. Meine Schwester – der Cheerleader, die Dessous-Verkäuferin, die tizianrote Göttin, das beliebteste, begehrteste Mädchen an der Adams Highschool – war in einen Typen verliebt, der nicht in sie verliebt war?


  Nein. Nein, irgendetwas stimmte da nicht. Ich verstand gar nichts mehr.


  Ich saß stumm da und versuchte, das alles zu verdauen. Aber es ergab einfach keinen Sinn. Was war das für ein Junge, der ungerührt ablehnte, wenn ihn das hübscheste Mädchen der ganzen Schule ins Kino einladen wollte? Hm. Sie hatte gesagt, er sei intelligent… wie intelligent konnte er sein, wenn er meiner Schwester einen Korb gab? Es sei denn, er…


  Plötzlich fiel der Groschen, und der Schock über das, was sie mir zu sagen versuchte, traf mich mit seiner ganzen Wucht.


  »Lucy!«, rief ich entsetzt. »Ist es HAROLD? Bist du etwa in… HAROLD MINSKY verliebt?«


  Ihre einzige Antwort bestand darin, dass sie nur noch lauter schluchzte.


  Und da wusste ich es. Schlagartig war alles klar.


  »Oh, Lucy«, sagte ich und versuchte, nicht zu lachen.An der Sache war nichts lustig. Ich meine, es war ja offensichtlich, dass Lucy total fertig war. Aber meine Schwester und Harold Minsky? »Weißt du, vielleicht liegt es daran, dass Harold gar nicht daran gewöhnt ist, dass Mädchen etwas von ihm wollen? Vielleicht hast du ihn damit… na ja, überrumpelt. Und deswegen hat er gesagt, dass er schon was anderes vorhat. Ich meine, vielleicht war er einfach zu geschockt und wusste gar nicht, wie er reagieren sollte.«


  Sie hob immerhin den Kopf und blinzelte mich aus verweinten Augen an. »Wie kommst du darauf, dass er nicht daran gewöhnt ist, dass Mädchen etwas von ihm wollen?«, fragte sie. »Harold ist so intelligent. Ich bin mir sicher, dass sich haufenweise Mädchen für ihn interessieren.«


  Okay, diesmal hatte ich echt Schwierigkeiten, mein Lachen zu unterdrücken.


  »Ähem, Luce«, räusperte ich mich und konnte es selbst kaum glauben, dass ich meiner Schwester so etwas sagen musste – dem Mädchen, das mir erst kürzlich eine Alternativverwendung für den Badewannenhahn erklärt hatte. »Die meisten Mädchen interessieren sich nicht für Typen wie Harold. Die meisten Mädchen stehen auf Jungs, weil sie einen tollen Körper haben oder einen guten Charakter, und nicht, weil sie ein Superhirn sind.«


  Lucy warf mir einen empörten Blick zu. »Wovon redest du? Harold hat unter seinen weiten Hemden einen tollen Körper. Ich weiß das zufälligerweise, weil er einmal bei uns mitgegessen hat, als Theresa Paella gekocht hat. Er hat sich bekleckert und musste sein Hemd ausziehen, damit sie es schnell waschen konnte, und da habe ich ihn im T-Shirt gesehen.«


  Wahnsinn. Harold stemmte wahrscheinlich heimlich bei sich im Keller Hanteln, denn in der Schule hielt er sich von jeglicher sportlicher Betätigung fern, das wusste ich genau.


  »Dabei habe ich mir doch sogar ›Hellboy‹ angeschaut«, sagte Lucy. »Das habe ich ihm erzählt. Und wir haben uns echt gut darüber unterhalten. Darüber, wie schwierig es sein muss, andere vor den Mächten des Bösen zu beschützen, wenn man selbst der Fürst der Finsternis ist. Ich hätte gedacht, dass er daran gemerkt hätte…«


  Als sie den Satz nicht beendete, fragte ich sanft: »Dass er was gemerkt hätte?«


  »Na ja, dass er MICH auch nicht nach meinem Äußeren beurteilen sollte«, antwortete sie und sah mich mit sehr blauen und sehr gekränkten Augen an. »Ich meine, ich kann doch genauso wenig für mein Aussehen wie Hellboy für seins. Ich sehe vielleicht aus wie eine arrogante Schnepfe, aber ich bin keine.Wieso sieht Harold das nicht? Wieso nicht? Ich meine, Liz konnte doch über Hellboys Hörner auch hinwegsehen.«


  Ich hatte Lucy noch nie so leidenschaftlich über etwas reden hören. Weder über die Cheerleader. Noch über den neuesten Lipgloss von Bon Bell Lip Smackers noch über die neue Stringtanga-Herbstkollektion von »Bare Essentials«. Ich konnte es zwar kaum glauben, aber womöglich war sie tatsächlich in Harold verliebt.Ich meine… so richtig.


  Ich fragte mich, ob Harold auch nur die leiseste Ahnung davon hatte, welche tiefen Gefühle er in dem Herzen erweckt hatte, das unter Lucys perfektem 75-B-Körbchen-Busen schlug.


  »Vielleicht«, sagte ich – sehr vorsichtig, wie ich bemerken möchte, weil ein verliebter Cheerleader ein hochexplosives Wesen ist –, »solltest du Harold nicht gleich verurteilen. Ich meine, vielleicht kann er sich einfach nur nicht vorstellen, dass jemand, der so arrogant und schnepfenhaft aussieht wie du, Interesse an ihm haben könnte.«


  Okay, das war ein Schuss in den Ofen gewesen. Und zwar mittenrein. Das erkannte ich deutlich an dem mörderischen Blick, den Lucy mir zuwarf.


  Deshalb schickte ich schnell hinterher: »Weißt du was? Frag ihn doch einfach, ob er dieses Wochenende was mit dir machen möchte, und warte ab, wie er darauf reagiert?«


  »Soll ich echt?« In Lucys geschwollenen – aber immer noch wunderschönen – Augen keimte Hoffnung. »Meinst du, dass er vielleicht bloß… schüchtern ist, oder so?«


  »Könnte durchaus sein«, sagte ich. Obwohl schüchtern wahrscheinlich nicht der richtige Begriff war. Vielleicht eher vollkommen ahnungslos. Möglicherweise befürchtete er auch, Lucy hätte ihn bloß verarscht. »Man weiß nie.«


  »Ich habe nämlich schon Angst gehabt, dass es daran liegt, dass ich… dass ich so dumm bin.«


  »Lucy!« Ich spürte, wie mein Herz vor Mitleid ganz weit wurde. Mitleid! Mit Lucy! Dem Mädchen, das immer alles bekommen hatte, was es wollte. Tja, jedenfalls bis jetzt… Ich konnte mir nämlich sehr gut vorstellen, dass sie vielleicht sogar recht hatte. Damit, dass Harold sich nicht für sie interessierte, weil sie nicht gerade eine Intelligenzbestie ist. Was hatten die beiden denn schon gemeinsam? Lucy interessiert sich für Juicy Couture Jeans und Flügelärmel und Harold für… na ja, Megabytes.


  »Das kannst du doch nicht wirklich denken«, sagte ich, obwohl ein winziger Teil von mir es nicht für ganz ausgeschlossen hielt. »Ich meine, okay, du bist nicht so belesen und hast keine so umfassende Allgemeinbildung wie Harold, aber dafür weißt du ganz viele Dinge, die er bestimmt nicht weiß. Zum Beispiel… äh…«


  Aber mir fiel nur ein Themengebiet ein, auf dem Lucy sich möglicherweise besser auskannte als Harold: Verhütungsmittel.


  »Dabei habe ich die ganzen blöden Fremdwörter auswendig gelernt, die er mit mir durchgenommen hat«, sagte sie verbittert. »Ästuar und Plinthe und so was. Weil ich gehofft habe, dass er dann merkt, dass ich mir echt Mühe gebe. Ich meine, ich wäre gern so intelligent wie er. Wirklich. Genau wie Hellboy, der ein guter Mensch sein möchte. Aber das ist Harold kaum aufgefallen. Er hat bloß gesagt: ›Super und jetzt lernst du die nächste Seite auswendig.‹«


  »Ach Lucy«,seufzte ich.»Weißt du… ich finde,du solltest ihn echt noch mal fragen, ob er was mit dir machen möchte. Vielleicht kann er sich einfach nur nicht vorstellen, dass du dich für ihn interessierst. So richtig ernsthaft, meine ich. Vielleicht denkt er bloß, du findest ihn nett.« Ich hoffte, dass ich recht hatte.


  Lucy starrte mit glasigem Blick auf mein Poster von Gwen Stefani im Hochzeitskleid, das ich aus der »US Weekly« ausgeschnitten und dann auf dem Farbkopierer im Weißen Haus auf Postergröße vergrößert hatte, und seufzte. »Na gut. Dann versuch ich es noch mal. Gott, echt.«


  »Gott, was?«


  »Na ja, ich meine…« Lucy sah nachdenklich aus. »Jetzt weiß ich, wie sich die anderen Mädchen in der Schule immer fühlen.«


  »Welche Mädchen?«


  »Na die, die Jungs ansprechen und sie fragen, ob sie was mit ihnen machen wollen«, erklärte sie. »Und die Jungs sagen dann immer Nein. Ich hatte ja keine Ahnung, wie schlimm das ist.«


  »Einen Korb zu kriegen?« Ich verbiss mir mein Grinsen. »Ja, das kann echt hart sein.«


  »Wem sagst du das?« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »O Gott. Ich muss noch zehn Seiten Fremdwörter lernen, bevor ich überhaupt daran denken darf, ins Bett zu gehen. Danke für deine tröstenden Worte, Schwester, aber jetzt muss ich.«


  Sie war schon an der Tür, als ich sie noch einmal zurückrief. »Lucy?«


  Sie blieb stehen und drehte sich um. Ihr Gesicht war unwirklich schön – trotz der Tränenspuren und der daran klebenden Hundehaare. »Ja?«


  »Weißt du was? Ich bin froh, dass du mit Jack Schluss gemacht hast«, sagte ich. »Du hast einen Besseren verdient. Auch wenn er dein Erster war.«


  »Mein Erster, ja«, sagte Lucy. »Aber hoffentlich nicht mein Letzter.«


  »Wird er schon nicht«, sagte ich. »Ach ja, und Lucy?«


  »Mhmm?«, sagte sie.


  »Dir ist schon klar, dass der Typ, der den Grafen von Monte Christo gespielt hat, derselbe ist, der in dem MelGibson-Jesus-Film den Jesus gespielt hat, oder?«


  Diesmal war sie diejenige, die geschockt aussah. »Nein!«


  »Doch. Das ist derselbe. Und das heißt, dass du die ganze Zeit, wenn du in der Badewanne du-weißt-schon-was gemacht hast, in Wirklichkeit an…«


  »SPRICH ES NICHT AUS!«, rief Lucy entsetzt. Und dann rannte sie in ihr Zimmer.


  Ich muss sagen, dass ich es ihr nicht verdenken kann. Dass sie die Tür so fest zugeknallt hat, meine ich.


  Die Top Ten der wichtigsten Gründe, warum es echt eine Strafe ist, die Schwester des beliebtesten Mädchens der Schule zu sein.


  10. Wenn das Telefon klingelt, ist es immer für sie – nie für mich.


  9. Dasselbe, wenn es an der Tür klingelt.


  8. An unserem Kühlschrank hängen lauter Artikel aus der Schülerzeitung über ihre vielfältigen Aktivitäten. Von mir hängt da bloß eine Postkarte meines Zahnarztes, der mich an meinen nächsten Termin erinnert.


  7. Die Pausen zwischen ihren Telefonaten sind nie lang genug, dass ich auch mal jemanden anrufen könnte.


  6. Alle sind davon ausgegangen, dass ich bestimmt auch Cheerleader werden will wie sie, und als ich keine Lust zeigte, fragten sich alle verwundert, was mit mir los ist.


  5. Sie darf immer alles zuerst machen: mit Jungs weggehen, Auto fahren, Filme ab 16 sehen, mit einer Freundin und deren Eltern zum Skifahren nach Aspen fahren.


  Lucy hat immer schon alles lange vor mir gemacht und höchstwahrscheinlich auch mehr Spaß dabei gehabt.


  4. Wenn andere uns mit Charakteren aus John-Hughes-Filmen vergleichen, ist Lucy immer Molly Ringwald und ich bin immer Eric Stolz – der noch nicht mal ein Mädchen ist.


  3. Es gibt nichts Demoralisierenderes für eine schulische Außenseiterin wie mich, als in der Aula zu sitzen und zuzuhören, wie die eigene Schwester mit munterer Stimme die Morgenankündigungen verliest.


  2. Sie wird zur Ballkönigin gewählt – und ich darf dafür sorgen, dass der Kunstsaal immer aufgeräumt ist.


  Aber das Schlimmste ist:


  1. Ich kann sie nicht einmal hassen. Weil sie nämlich wirklich cool ist.


  9


  Okay, ich habe ihn jetzt doch angerufen.


  Eigentlich weiß ich gar nicht, warum. Na ja, okay, wahrscheinlich weiß ich es doch.


  Es hatte jedenfalls nichts damit zu tun, dass Lucy mit Jack Schluss gemacht hat und ich erkannt habe, wie toll David im Vergleich zu Lucys Loser-Exfreund ist. Ich meine, ich habe immer schon gewusst, wie toll David ist.


  Es hatte auch nichts damit zu tun, dass Lucys leidenschaftlicher Monolog über Hellboy mir noch deutlicher bewusst gemacht hat, dass die Liebe zwischen David und mir – genau wie die Liebe zwischen Hellboy und Liz – etwas ganz Einmaliges und Besonderes ist.


  Das war’s nicht, das habe ich alles schon vorher gewusst. Nein, ich habe ihn angerufen, weil ich Lucys Tipp ausprobiert habe. Den mit der Badewanne.


  Und es hat funktioniert. Total.


  Ich meine, so richtig funktioniert.


  Und auf einmal erschien mir die Vorstellung, Thanksgiving mit David zu verbringen, viel… interessanter.


  Was nicht heißt, dass ich schon bereit gewesen wäre, ihm fest zuzusagen. Mitzukommen, meine ich. Angst hatte ich trotzdem noch. Aber ich kann sagen, dass ich definitiv… interessierter war als vorher.


  Blöd war nur, dass David, als ich ihn endlich am Handy erreichte,irgendwie plötzlich nicht mehr so… interessiert wirkte.


  Nicht mal als ich ihm erklärte, dass es nichts mit ihm zu tun hatte, sondern mit mir.


  »Ganz ehrlich«, sagte ich. »Ich will… ich will…« Ich wusste nicht so richtig, wie ich es ausdrücken sollte. Mit dir schlafen? Oder sollte ich mich seinem Jargon anpassen (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »umgangssprachlich geprägte Sondersprache eines bestimmten Berufsstands oder einer sozialen Gruppe« heißt) und sagen: Ich will mit dir Pachisi spielen?


  Als ich merkte, dass ich beides nicht über die Lippen brachte, entschied ich mich für eine dritte Variante: »…Thanksgiving mit dir wegfahren, David, ehrlich.Aber überleg doch mal, was die Leute sagen würden. Wenn das herauskommt, meine ich.«


  »Sam«, sagte David in einem Tonfall, den ich fast als leidend beschreiben würde, wenn ich nicht gewusst hätte, dass er nichts zu leiden hatte. Jungs haben es im Vergleich zu Mädchen echt so gut. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  Was ja wohl echt typisch Mann war.


  »Na ja, du weißt doch, wie das unter Mädchen ist«, erklärte ich – oder versuchte es zumindest. »Das sind alles die vollen Heuchlerinnen, verstehst du?«


  »Ganz ehrlich, Sam«, sagte David im selben desinteressierten Tonfall, in dem er gesprochen hatte, seit er ans Handy gegangen war. »Ich habe die ganze Woche über kein Wort von dem verstanden, was du gesagt hast.«


  Gott. Ich hatte seine Gefühle wirklich verletzt. Ich musste mich entschuldigen, ganz klar.


  »Im Ernst, David«, sagte ich. »Das ist etwas, womit ich selbst klarkommen muss. Es hat nichts mit dir zu tun, ehrlich. Das ist so, wie…« Ich überlegte verzweifelt, wie ich es ihm so erklären konnte, dass er es verstehen würde.


  Und plötzlich kam mir völlig aus dem Nichts heraus das Bild von Deb Mullins in den Kopf. Debra Mullins in ihrem winzigen Tanzröckchen und mit ihren großen blauen Augen, in denen Traurigkeit und Verletztheit gelegen hatten, nachdem Kris ihren Kommentar losgelassen hatte.


  »In meiner Schule gibt es ein Mädchen, über das erzählt wird, sie hätte ES mit ihrem Freund gemacht – obwohl keiner es mit Sicherheit weiß –, und jetzt wird sie von manchen als Schlampe beschimpft«, erzählte ich. »Das ist echt schrecklich. Die tut mir total leid.«


  »Aha«, sagte David. »Okay.«


  »Ich meine, wie ist das denn an eurer Schule? Da muss es so was doch auch geben, oder?«


  »Hm«, sagte David. »Ich habe keine Ahnung. Kann schon sein.«


  »Kann schon sein?« Mir versagte die Stimme, weil ich so geschockt war.


  »Ich weiß es nicht«, sagte David. »Ich habe so was nie mitgekriegt.«


  O mein Gott, ich konnte gar nicht glauben, dass es an der Horizon School echt so anders ablief als bei uns. Aber anscheinend war es so. Die Horizon School ist anscheinend so eine Art Walhalla der Privatschulen, wohingegen die Adams Highschool, na ja… die Hölle ist.


  »Was ist mit dem ›Richtigen Weg‹?«, fragte ich.


  »Welchem richtigen Weg? Meinst du diesen bescheuerten Verein, in dem deine Freundin Kris Parks ist?«


  »Ja«, sagte ich, ohne aufzuklären, dass Kris Parks alles andere als meine Freundin ist, weil er das selbst wusste. Zumindest hätte er es wissen sollen, weil ich mich schon so oft bei ihm über sie ausgeheult habe. »So was kommt nämlich raus, David.« Wie konnte ich es ihm nur begreiflich machen? »Da kann man so diskret sein, wie man will, irgendwann kommt es raus. Und dann fallen sie über dich her – Kris und ihre Bande vom ›Richtigen Weg‹, meine ich. Außer du gehörst zur Elitegruppe der Schulstars, wie Lucy. Aber zu denen gehöre ich nicht, David. Klar, ich habe deinen Vater gerettet und war im Fernsehen und so, aber ich gehöre nicht zur In-Clique. Oder zu irgendeiner anderen Gruppe. Und ich weiß genau, dass ich ihr nächstes Opfer sein werde.«


  »Wessen nächstes Opfer?«, fragte David.


  Oh Mann, ich hatte echt das Gefühl, dass mir gleich der Kopf explodierte.


  »Von denen vom ›RICHTIGEN WEG‹!«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  »Aber wieso machst du dir einen Kopf darüber, was diese Schnepfen vom ›Richtigen Weg‹ sagen?«, wollte David wissen. »Du magst die doch nicht mal.«


  »Na ja«, räumte ich ein. »Das stimmt, aber…«


  »Wer sind die denn, dass sie sich anmaßen, andere zu verurteilen?«, fragte David. »Sind das die intelligentesten, tollsten Leute an eurer Schule?«


  »Na ja«, sagte ich. »Nein, eher nicht.Aber…«


  »Das, was die predigen, funktioniert doch sowieso nicht«, sagte David. »Sag einfach Nein? Die Kampagne ist doch ein Witz. Die Wahrscheinlichkeit, dass Jugendliche, die an der Schule Drogenpräventivkampagnen mitgemacht haben, mit Drogen und Alkohol experimentieren, ist genauso hoch wie bei solchen, die nicht mitgemacht haben. Das liegt daran, dass diese Kampagnen mit billiger Angstmacherei arbeiten, auf die kein einigermaßen intelligenter Jugendlicher hereinfällt. Ich meine, jeder Idiot weiß doch, dass man nicht automatisch als obdachloser Junkie endet, wenn man einmal an einem Joint zieht.«


  »Stimmt«, sagte ich. Denn wenn das wahr wäre, wären alle Hollywoodstars obdachlose Junkies. Ich lese Zeitschriften und weiß deshalb genau, wie krass es auf diesen Premierenpartys in Hollywood zugeht.


  »Das Einzige, was diese Kampagnen bewirken, ist, dass die Jugendlichen, wenn sie dann all die Sachen probieren, zu denen sie Nein sagen sollen – und glaub mir, mehr als die Hälfte aller Jugendlichen probiert sie in irgendeiner Phase des Lebens aus –, total unvorbereitet sind«, sagte David. »Zum Beispiel Paare, die geschworen haben, keinen Sex zu haben. Natürlich schlafen die irgendwann doch miteinander, aber dann benutzen sie keine Verhütungsmittel, weil sie keine haben, denn sie haben sich ja die ganze Zeit bloß darauf vorbereitet, Nein zu sagen, statt sinnvolle Vorkehrungen zu treffen. Verstehst du? Das funktioniert nicht.«


  Ich hätte fast das Telefon fallen gelassen. »Stimmt das… stimmt das echt?«


  »Meinst du, das denkt das Gesundheitsamt sich aus? Die haben nämlich eine Studie in Auftrag gegeben, in der genau das rausgekommen ist. Ich verstehe nicht, wieso diese Schnepfen vom ›Richtigen Weg‹ sich so aufspielen.«


  »Das weiß ich auch nicht«, sagte ich, völlig baff über diese Information.


  »Also…?« David räusperte sich. »Hätten wir das jetzt geklärt?«


  »Total«, sagte ich glücklich. Ha! Ich freute mich schon auf das nächste Mal, wenn Kris auf Deb herumhackte. Der würde ich ein paar interessante Sachen sagen.


  »Hattest du denn inzwischen eine Gelegenheit, deine Eltern auf Thanksgiving anzusprechen?«, wollte David wissen.


  Ja, hatte ich! Und sie haben Ja gesagt!


  Das war jedenfalls das, was ich sagen wollte. Na ja, was ein Teil von mir sagen wollte.


  Aber ein anderer Teil von mir – der weitaus größere Teil von mir – dachte: Nein! Okay? Nein, habe ich nicht. Das ist eine sehr wichtige Entscheidung, und auch wenn ich das Gefühl habe, dass ich allmählich vielleicht dazu bereit bin, sie zu treffen, brauche ich noch Zeit. Ja, ich liebe dich über alles und ich bin mir ganz sicher, dass du meine große Liebe bist, aber ich bin erst sechzehn und ich habe auf meiner Wäschekommode noch Actionfiguren stehen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich schon bereit bin, sie wegzupacken…


  »Ach so, ja. Stimmt. Nein. Das habe ich völlig vergessen«, sagte ich deshalb.


  Und hoffte und betete, er würde es mir glauben.


  »Okay«, sagte David und klang nur leicht enttäuscht. Jedenfalls längst nicht so enttäuscht, wie ich befürchtet hatte. »Aber sag mir gleich Bescheid, wenn du sie gefragt hast. Meine Mutter will nämlich den Truthahn bestellen und muss wissen, wie groß er sein soll.«


  O Gott.War das in seinem Jungen-Jargon eine Art Code für: Ich muss wissen, wie viele Kondome ich besorgen muss? Ich stand kurz davor, ihm zu sagen, dass er sich um die Verhütungsmittel nicht kümmern musste, aber in dem Moment klingelte es in der Leitung.


  »Oh, da ruft mich jemand an«, sagte ich etwas erstaunt, weil es schon so spät war. Ich meine, der einzige andere Mensch, der mich sonst auf dem Handy anruft, ist Catherine, und die wird von ihren Eltern an Schultagen gezwungen, um elf ins Bett zu gehen.


  »Alles klar«, sagte David. »Wir sehen uns ja morgen.«


  Was mich ziemlich überraschte.


  »Morgen?« Morgen war die Diskussionsrunde in unserer Aula, die von MTV übertragen wurde. »Ach, kommst du denn auch?«


  »Na klar«, sagte David. »Aber davor haben wir doch auch Aktzeichnen. Hast du das vergessen?«


  Terry! Wie hatte ich den nackten Terry vergessen können?


  »Ach stimmt«, erinnerte ich mich. »Ja, okay. Bis dann.«


  Ich drückte ihn weg und nahm den anderen Anruf an. »Hallo?«


  »Sam?«, hörte ich Dauntra brüllen. Dem Lärm im Hintergrund nach zu schließen, war sie in einem Club. Einem Club, in dem gerade ein Mord begangen wurde.


  Was, so wie ich Dauntra kannte, durchaus im Bereich des Möglichen lag.


  »Dauntra?«, rief ich. Ich wusste nicht, ob sie mich hören konnte. Wo war sie? Mir kam ein schrecklicher Gedanke. »O Gott, bist du etwa immer noch im Gefängnis?«


  »Nein.« Sie lachte. »Ich bin bei einem Freund. Ich wollte nur schnell anrufen und mich bedanken. Dass du für mich eingesprungen bist, meine ich. Ich schulde dir was.«


  »Ach so«, sagte ich erleichtert. »Kein Problem. Ich hoffe, äh, es war nicht zu schlimm im Gefängnis?«


  »Machst du Witze?«, sagte Dauntra. »Es war geil! Ich habe denen gesagt, sie sollen meine Pritsche warmhalten, weil ich sie sicher bald wieder brauchen werde. Aber mach dir keine Sorgen, bis zu meiner nächsten Schicht am Freitag bin ich wieder draußen. Ach, da fällt mir ein, du fährst ja über Thanksgiving zu deiner Großmutter. Arbeitest du Freitag dann überhaupt?«


  »Öh.« Ich zögerte. »Ich weiß noch nicht so genau. Vielleicht fahre ich gar nicht hin. Zu meiner Großmutter, meine ich.« Ich war wieder kurz versucht, Dauntra zu fragen, was sie an meiner Stelle machen würde… wenn ihr Freund sie nach Camp David eingeladen hätte, meine ich.


  Aber ich hatte schon so eine Ahnung. Was Dauntra machen würde, meine ich.


  Sie würde es einfach tun.


  »Es ist noch nicht ganz sicher, was ich mache«, sagte ich schließlich.


  »Ohne dich wird’s am Freitag ganz schön langweilig«, sagte Dauntra, als irgendwer im Hintergrund plötzlich laut brüllte: »Nein, Kevin. Tu’s nicht!«


  »Äh, Dauntra?«, fragte ich. »Ist alles okay bei euch?«


  »Alles bestens.« Dauntra kicherte. »Kevin ist bloß mitten auf die Pizza gelatscht. Schon zum zweiten Mal.«


  Ich fragte lieber nicht, wieso die Pizza auf dem Boden lag. Ich komme mir sowieso immer schon wie ein Baby vor, wenn ich mit Dauntra rede.


  »Hör zu«, sagte Dauntra. »Ich habe nachgedacht. Ich finde, wir sollten in der Videothek auch eine Sterbe-Demo veranstalten. Um dagegen zu protestieren, dass Stan immer


  unsere Taschen durchsucht.«


  »Hm«, sagte ich. »Ich weiß nicht.«


  »Ach komm. Das wird lustig.«


  »Ich weiß aber nicht, ob eine Sterbe-Demo die wirkungsvollste Methode ist, denen unseren Standpunkt klarzumachen«, sagte ich. Mir tat es in der Seele weh, dass ich ihren Traum zerplatzen lassen musste, besonders weil sie ja in vieler Hinsicht mein Vorbild war. Dauntra war es ganz egal, was andere über sie sagten. Ich hätte mir gern eine Scheibe von ihr abgeschnitten. »Und es könnte sein, dass wir… du weißt schon… dann gefeuert werden.«


  »O Gott, scheiße«, sagte sie. »Du hast wahrscheinlich recht. Verdammt. Okay, ich denk mir was anderes aus.«


  »Okay«, sagte ich. »Dann bis bald.«


  »Ja. Bis morgen«, sagte Dauntra und legte auf, als gerade wieder jemand brüllte: »Kevin!«


  Irgendwie komisch, dachte ich, dass sie »Bis morgen« gesagt hatte. Sie wusste doch, dass ich gar nicht arbeitete, weil ich an der Diskussionsrunde teilnehmen musste, die auf MTV übertragen werden würde.


  Die zehn besten Gründe, warum es ein echtes Glück ist, in den USA aufzuwachsen (im Vergleich zu gewissen anderen Ländern):


  10. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass man als eines der weltweit ca. 250 Millionen Kinder zwischen vier und vierzehn endet, die einen Vollzeitjob haben. (Außer man hat das Pech, Eltern wie ich zu haben. Der einzige Grund, warum ich nicht vierzig Stunden pro Woche arbeiten muss, sondern bloß sechs, ist der, dass Kinderarbeit bei uns gesetzlich verboten ist. Zum Glück!)


  9. Jährlich werden ca. dreihunderttausend Kinder von ihren Regierungen oder Rebellengruppen gezwungen, als Kindersoldaten in diversen Kriegen zu kämpfen. Mit Gewehren und allem Drum und Dran. (Wobei ich mich schon frage, welche Regierung meiner Schwester Lucy ein Gewehr anvertrauen würde. Wahrscheinlich würde sie es als Lockenstab verwenden.)


  8. Bei uns wurde die körperliche Züchtigung in den Schulen schon vor langer Zeit abgeschafft, aber in vielen Ländern gilt es auch heute noch als völlig normal, dass Lehrer Schüler mit dem Rohrstock verprügeln, weil sie frech waren oder eine falsche Antwort gegeben haben. (Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass das einigen meiner Mitschüler an der Adams Highschool auch nichts schaden würde.)


  7. In Entwicklungsländern leben ca. 130 Millionen Kinder, die noch nicht einmal eine Grundschule besuchen. Die überwiegende Mehrheit davon sind Mädchen. (Und sosehr ich die Schule hasse, sehe ich doch auch ein, dass sie notwendig ist. Damit man zum Beispiel später mal einen besseren Job findet als meinen aktuellen in der Potomac Videothek. Mit sechs Dollar fünfundsiebzig pro Stunde kommt man nämlich nicht besonders weit.)


  6. In einigen Teilen des Nahen Ostens und Indiens werden Mädchen, die beim Flirten erwischt worden sind, von männlichen Verwandten ermordet, ohne dass die dafür zur Rechenschaft gezogen werden, weil die Mädchen angeblich die Ehre der Familie beschmutzt haben. (Was das für Lucy bedeutet? Tja, wenn sie in Saudi Arabien wohnen würde, wäre sie wahrscheinlich gar nicht lang genug am Leben geblieben, um im Uni-Einstufungstest durchzufallen.)


  5. In Afrika werden zum Teil Mädchen verheiratet, die gerade mal sieben Jahre alt sind. 82 Millionen Mädchen werden vor ihrem achtzehnten Lebensjahr verheiratet, ob es ihnen gefällt oder nicht – und den meisten gefällt es nicht. (In den USA passiert so etwas höchstens bei den Mormonen in Utah. Okay, und vielleicht in sehr ländlichen, abgeschiedenen Gegenden von Virginia.)


  4. Weltweit sterben jährlich geschätzte zwölf Millionen Kinder unter fünf Jahren aus Gründen, die leicht zu beheben wären. Ungefähr 160 Millionen Kinder sind unterernährt. (Und das liegt nicht daran, dass sie den ganzen Tag nur Süßigkeiten essen, wie ich es machen würde, wenn man mich ließe.)


  3. In Singapur braucht man eine spezielle Erlaubnis, wenn man in der Öffentlichkeit Kaugummi kauen will. Wenn man diese Erlaubnis nicht besitzt, wird man öffentlich gezüchtigt. (Wobei ich mir sicher bin, dass die U-Bahnen bei uns viel sauberer wären, wenn man das hier auch ein bisschen strenger handhaben würde.)


  2. Um gegen diese himmelschreienden Zustände anzugehen, hat die UNO schon 1989 ein Abkommen vorgelegt, mit dem die Rechte der Kinder gestärkt und minimale Standards durchgesetzt werden sollen. Es gibt nur zwei Länder, die diesen Vertrag nicht ratifiziert haben. Das eine ist Somalia. Das andere sind die USA. Wieso? Weil es in dem Abkommen einen Paragraphen gibt, in dem steht, dass weibliche Vergewaltigungsopfer aus Kriegsgebieten Anspruch auf eine Beratung zu Verhütung und Schwangerschaftsabbruch haben sollten – und das passt der religiösen Rechten in den Vereinigten Staaten nicht.


  Und der Hauptgrund, warum es so toll ist, in den USA aufzuwachsen:


  1. Man kann in diesem Land laut sagen, wie scheiße man so etwas wie Punkt 2 findet, ohne dafür ins Gefängnis zu kommen. Okay, außer man ist Dauntra und äußert es, indem man sich auf die Straße legt und tot stellt.
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  David war vor mir im Atelier. Als ich reinkam, saß er schon auf seiner Zeichenbank und ordnete seine Stifte auf der Ablage.


  Sofort schlug mein Herz einen Salto, wie immer wenn ich David sehe. Rebecca behauptet, das würde man Tremor nennen. Der Tremor wurde sogar noch schlimmer, als David hochschaute und mich in der Tür stehen sah.


  »Hey Sharona«, sagte er lächelnd. »Lange nicht gesehen.«


  Es war, als wären wir durch ein unsichtbares Bungee-Seil miteinander verbunden. Plötzlich hatte ich nämlich das Gefühl, von einer mysteriösen Kraft nach vorne gerissen zu werden, und im nächsten Moment stand ich schon vor ihm, hatte die Arme um seinen Kopf geschlungen und drückte ihn mir an den Bauch, weil ich ihm noch nicht mal die Zeit gelassen hatte aufzustehen, um mich richtig zu umarmen.


  »Mhmmja«, murmelte er mir mit erstickter Stimme ins T-Shirt. »Ich freu mich auch, dich zu sehen.«


  »Tut mir leid«, sagte ich, ließ – widerstrebend – seinen Kopf los und setzte mich neben ihn.»Ich habe dich bloß… so vermisst. Ich habe gar nicht gewusst, wie sehr ich dich vermisst habe, bis ich dich eben gesehen habe.«


  »Sehr schmeichelhaft«, sagte David. Dann beugte er sich zu mir rüber, sagte: »Ich habe dich auch vermisst«, und küsste mich.


  Wir bekamen gar nicht mit, wie sich das Atelier allmählich mit den anderen Kursteilnehmern füllte, bis Susan Boone sich räusperte. Und zwar ziemlich laut. Wir zuckten schuldbewusst zusammen, rissen uns voneinander los und sahen, dass Terry schon dabei war, es sich bequem zu machen. Diesmal lag er auf einer Seidendecke, die Susan auf dem Podest drapiert hatte.


  Terry zwinkerte mir zu – wahrscheinlich wegen des intimen Gesprächs, das wir letztes Mal geführt hatten –, während Susan den Faltenwurf der Decke zurechtzupfte.


  Und ich zwinkerte zurück. Na ja, wie soll man denn auch reagieren, wenn ein nackter Typ einem zuzwinkert?


  Außerdem schockte mich der Anblick ja nicht mehr. Der von seiner Nacktheit, meine ich.


  Jedenfalls hatte ich nicht das Gefühl, geschockt zu sein.


  Aber wahrscheinlich war ich es doch noch ein bisschen, weil Susan Boone nämlich nach ungefähr anderthalb Stunden zu mir trat und sich leise erkundigte, ob ich ein Problem hätte.


  Ich sah zu ihr auf, und mir wurde ein bisschen schwindelig, so wie es mir oft passiert, wenn ich gerade ins Zeichnen vertieft bin und mich jemand anspricht.


  »Nein, alles okay«, sagte ich. »Wieso?«


  Aber plötzlich erschrak ich. O Gott. Sprach Susan Boone womöglich gar nicht davon, dass ich letztes Mal so geschockt auf den Anblick des nackten Terry reagiert hatte? Meinte sie vielleicht etwas ganz anderes – zum Beispiel dass es ein Problem für mich sein könnte, dass ich möglicherweise bald mit David schlafen muss? Ich meine, sie ist schließlich Künstlerin und dadurch natürlich viel sensibler als zum Beispiel meine Eltern. Deshalb war es durchaus möglich, dass sie es mir irgendwie angemerkt hatte. War es das, was sie mit Problem meinte?


  Und falls ja, was sollte ich darauf antworten?


  »Weißt du, ich habe das Gefühl, dass du den Trick noch nicht ganz heraushast.« Susan betrachtete stirnrunzelnd meine Zeichnung. »Du versteifst dich so sehr darauf, die Figur auf dem Blatt unterzubringen, dass du darüber alles andere vergisst.«


  Ich sah verständnislos auf die Stelle, auf die sie mit dem Zeigefinger deutete. Was wollte sie denn? Ich hatte ein höchst realistisches Porträt von Terry in all seiner Pracht gezeichnet. Allerdings musste ich zugeben, dass es schon ein bisschen so aussah, als würde er in der Luft schweben.


  »Eine Zeichnung musst du so konstruieren, als würdest du ein Haus bauen, Sam. Du kannst nicht damit anfangen, die Vorhänge aufzuhängen. Du musst erst ein Fundament errichten.«


  Sie nahm mir die Zeichenkohle aus der Hand und skizzierte den Hintergrund, vor dem meine Figur lag.


  »So, und als Nächstes musst du den Boden verlegen«, sagte sie und skizzierte das Podest, auf dem Terry lag. Plötzlich schwebte er nicht mehr in der Luft.


  »Du musst das Haus von unten nach oben aufbauen und mit all den langweiligen Teilen anfangen… den Klempnerarbeiten, der Elektroinstallation, verstehst du? Wenn du damit anfängst, diese ganzen Einzelheiten einzuzeichnen…« Sie deutete auf mein Porträt von Terry, »wäre das so, als würdest du das Haus einrichten, bevor es überhaupt steht. Konzentrier dich nicht so sehr auf die Einzelteile«, sagte sie, »sondern auf das Ganze.«


  Susan hatte recht. Ich hatte mir solche Mühe gegeben, Terrys Gesicht zu zeichnen, dass ich die übrigen achtzig Prozent des Blattes vernachlässigt hatte. Vor mir lag ein riesiges weißes Blatt, auf dem ein winziger Kopf schwebte.


  »Ich hab’s verstanden«, sagte ich. »Tut mir leid. Ich glaub, ich… ich habe mich nicht genug konzentriert.«


  Susan seufzte. »Ich hoffe, ich überfordere euch mit diesem Kurs nicht«, sagte sie. »Dich und David, meine ich.Als ich euch den Vorschlag gemacht habe, dachte ich, ihr wärt so weit.«


  Ich sah sie scharf an.


  »Wir sind so weit«, sagte ich hastig. »Ich meine, ich bin’s. Und David auch. Wir sind es beide.«


  »Das hoffe ich«, sagte Susan, deren Stimme leicht besorgt klang. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter, erhob sich und ging davon. »Das hoffe ich wirklich.«


  Sie dachte, ich wäre nicht so weit? Wofür? Für’s Akt-zeichnen? Pah! Ich zeichnete die letzten fünfzehn Minuten wie eine Besessene, verankerte Terry stabil im Hintergrund und konzentrierte mich auf das Ganze, statt auf die Einzelteile. Ich würde Susan schon beweisen, dass ich durchaus so weit war. Ha!


  Aber mir blieb nicht mehr genug Zeit, es so hinzukriegen, wie ich es mir vorstellte, und als Susan uns am Ende der Stunde wie üblich bat, die Zeichnungen auf dem Fensterbrett zu präsentieren, schüttelte sie bloß den Kopf, als sie meine betrachtete.


  »Du hast Terry extrem realistisch wiedergegeben«, sagte sie mit freundlicher, aber kritischer Stimme. »Trotzdem hängt er immer noch mitten in der Luft.«


  Ich hatte wirklich keine Ahnung, was sie von mir wollte. Was sollte überhaupt dieses ganze Gerede von wegen, ich sei noch nicht so weit? Wen interessierte schon der blöde Hintergrund? War nicht das Motiv das Wichtigste?


  Terry schien auf jeden Fall meiner Meinung zu sein. Er kam nämlich zu mir rübergeschlendert, deutete auf meine Aktzeichnung und fragte: »Hey, willst du die behalten?«


  »Hm«, machte ich. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. In Wirklichkeit hatte ich nämlich gute Lust, die Zeichnung vom Block zu reißen, zu zerknüllen und in den Müll zu werfen. Aber das wollte ich nicht so offen zugeben, weil das so ausgesehen hätte, als wäre ich der Meinung, eine Zeichnung von Terry sei es nicht wert, gerahmt und über den Kamin gehängt zu werden – als fände ich ihn nicht attraktiv genug. Und obwohl ich seinen Job schon sehr merkwürdig fand, wollte ich ihn nicht beleidigen.


  »Wieso?«, fragte ich, weil man mit einer Gegenfrage immer gut Zeit schinden kann.


  »Weil ich sie gern haben würde, wenn du sie nicht willst«, sagte Terry.


  Ich war gerührt. Mehr als gerührt. Ich war geschmeichelt. Er fand meine Zeichnung gut! Obwohl ich ihn nicht im Hintergrund verankert hatte.


  »Klar.« Ich hielt sie ihm hin. »Bitte schön.«


  »Cool«, sagte Terry. Als er bemerkte, dass ich das Blatt nicht signiert hatte, fragte er: »Könntest du noch deine Unterschrift draufsetzen?«


  »Klar.« Ich unterschrieb und gab sie ihm wieder zurück.


  »Cool«, sagte Terry und betrachtete stolz meine Unterschrift. »Jetzt habe ich eine Zeichnung von dem Mädchen, das den Präsidenten gerettet hat.«


  In dem Moment begriff ich, dass es das war, was er gewollt hatte: mein Autogramm auf einem Bild, das ihn zeigte. Nackt zeigte. Es hatte nichts damit zu tun, dass ihm meine Zeichnung besonders gefallen hatte.


  Aber hey, irgendwie war das trotzdem besser als nichts.


  »Also, was ist?«, fragte David, der hinter mich trat, als ich mir am Waschbecken den Kohlestaub von den Händen wusch. »Bist du so weit?«


  Ich muss zugeben, dass ich kurz zusammenzuckte. Nicht weil er sich angeschlichen hatte, sondern wegen seiner Frage.


  »Ich habe noch keine Zeit gehabt, sie zu fragen!«, platzte es aus mir heraus, und ich drehte mich schnell zu ihm um. »Es tut mir echt leid, David. Aber meine Eltern sind echt total gestresst wegen Lucy und weil sie doch jetzt Nachhilfe bekommt…«


  David sah mich an, als wären mir plötzlich Hörner auf der Stirn gewachsen wie bei Hellboy.


  »Ich meinte, für die Diskussionsrunde in eurer Schule«, sagte er. »Ob wir fahren können?«


  »Ach so!« Ich lachte nervös.


  »Bist du deswegen nervös?«


  »Nein!« Ich lachte wieder. »Quatsch. Wieso sollte ich nervös sein?«


  »Du hast ja auch keinen Grund dazu«, sagte David und seine moosgrünen Augen funkelten. »Es ist ja bloß MTV. Bloß ein paar Millionen Zuschauer, die dir zusehen. Mehr nicht.«


  In Wirklichkeit gingen mir so viele Sachen durch den Kopf, die mir Sorgen bereiteten, dass ich gar nicht dazugekommen war, mir Gedanken darüber zu machen. Über meinen Fernsehauftritt, meine ich. Ich hatte inzwischen die Unterlagen gelesen, die der Pressechef mir gegeben hatte, und sogar ein bisschen auf eigene Faust im Internet recherchiert, fühlte mich also einigermaßen vorbereitet. Nein, die Frage, was während meines Aufenthalts in Camp David mit David passieren würde, machte mich viel nervöser als die Aussicht, gleich im Fernsehen auftreten zu müssen.


  »Ach was«, winkte ich ab. »Bis jetzt ist es doch immer gut gegangen.«


  Was auch stimmte. Es hatte noch nie Schwierigkeiten gegeben, wenn ich mit Davids Vater zusammen im Fernsehen aufgetreten war. Nicht dass wir schon so oft im Fernsehen aufgetreten wären. Aber bei den Reden bei der UNO oder den gelegentlichen Benefizveranstaltungen, über die dann im TV berichtet worden war, hatte es nie irgendwelche Probleme gegeben. Deshalb hatte ich keinen Grund anzunehmen, es könnte an diesem Abend anders sein.


  Okay, jedenfalls so lange nicht, bis David und ich dann vor der Adams Highschool vorfuhren und ich die Demonstranten sah.


  In dem Moment wurde mir klar, dass diese Diskussionsrunde ganz anders verlaufen würde als die Reden, die ich in der Vergangenheit vor irgendwelchen Ölmilliardären in irgendwelchen Hotel-Ballsälen gehalten hatte. Weil die Ölmilliardäre normalerweise nicht von Dutzenden von Polizisten zurückgedrängt werden müssen, wenn sie die Limousine stürmen wollten, in der ich und mein Freund gerade vorfahren.


  Oder riesige Schilder schwenken, auf denen steht: STECK DEINE NASE GEFÄLLIGST NICHT IN MEINE UNTERHOSE!


  Oder mich beschuldigen, meine Generation zu verraten, wenn ich aus der Limousine steigen will, wobei ich von Sicherheitsbeamten und Polizisten in Kampfmontur abgeschirmt werden muss.


  Oder mit einem alten Putenbrustsandwich nach mir werfen, während ich in das Schulgebäude renne und mir dabei vorkomme wie im Kriegsgebiet: die gegen mich.


  Andererseits war das an der Adams Highschool für mich ja eher Normalsituation – die gegen mich –, weshalb ich auch nicht übermäßig besorgt war.


  Mal abgesehen davon, dass ich mir ziemlich sicher war, in der Horde der kreischenden Demonstranten ein Mädchen mit schwarz-pink gefärbtem Haarschopf erkannt zu haben.


  Hier für den Fall, dass ihr jemals im Fernsehen auftreten müsst, eine Liste der zehn Dinge, die daran am meisten nerven:


  10. Fragen beantworten. Wenn man als Gast in einer Talkshow eingeladen ist, hat der Interviewer seine Fragen auf Karteikarten oder liest sie vom Teleprompter ab, sodass er genau weiß, was er sagen muss. Du aber nicht. Du bist ganz allein da draußen auf weiter Flur. Und wenn man dir eine Frage stellt, auf die dir keine Antwort einfällt, hast du eben Pech gehabt.


  9. Es ist nicht gerade toll, sich selbst im Monitor zu sehen. Ja, dein Kopf sieht für die Zuschauer vor dem Fernseher wirklich so groß aus.


  8. Die fünf Minuten, bevor man dann live auf Sendung ist. Man sitzt da und ist so nervös, dass man am liebsten kotzen würde, während alle anderen um einen herum sich bestens amüsieren. Klar, die müssen ja nicht im Fernsehen auftreten. Denen kann das egal sein.


  7. Die Maske. Egal was du ihnen vorher sagst, die Visagisten verwandeln dich garantiert so sehr, dass du keinerlei Ähnlichkeit mehr mit deinem normalen Äußeren hast. Das bringt deine Großmutter dazu, dich hinterher anzurufen und zu fragen, ob es beabsichtigt war, dass du wie Paris Hilton aussahst.


  6. Der Moderator. Er wird dich ignorieren und nur dann mit dir reden, wenn die Kamera läuft. Dann wird er allerdings den Eindruck erwecken, als wärt ihr beste Freunde. Tja, so ist das. Finde dich damit ab.


  5. Das Essen. In der Garderobe, in der man vor der Aufzeichnung warten muss, gibt es immer so eine Art kaltes Büfett. Aber auf dem Tisch stehen grundsätzlich nur Sachen, die du absolut verabscheust… in meinem Fall Tomaten.


  4. Die Garderobe. Man bekommt nie eine eigene Garderobe zum Umziehen, sondern muss sie sich immer mit zwei Meister-Stickerinnen aus Pennsylvania teilen, die sich endlos darüber unterhalten, wie schrecklich aufgeregt sie doch sind, bis du nur noch schreien möchtest.


  3. Irgendein Mitarbeiter im Studio ruft immer seine Nichte auf dem Handy an und will dann unbedingt, dass du mit ihr redest, weil du das Mädchen bist, das den Präsidenten gerettet hat, und diese Nichte angeblich dein größter Fan ist.


  2. Aber wenn du dann ans Handy gehst, hat diese Nichte keine Ahnung, wer du sein sollst.


  Aber das Allernervigste an einem Fernsehauftritt ist:


  1. Genau dann, wenn die Kameras wieder aus sind, wird dir plötzlich klar, was du da gerade eben alles von dir gegeben hast. Und dann willst du nur noch tot sein.
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  »O Gott, ich freu mich so! Ich find das ja so was von geil!«, sagte Kris ununterbrochen.


  Das hätte sie mir nicht extra sagen müssen. Ich sah ihr an, dass sie sich freute, weil sie auf und ab hüpfte und dabei aufgeregt meinen Arm drückte.


  Wahrscheinlich hätte ich mich auch freuen sollen. Immerhin würde der Präsident der Vereinigten Staaten gleich von der Turnhalle meiner Schule aus via MTV zur Jugend Amerikas sprechen.


  Aber weil ich meine Schule ziemlich bescheuert finde, fiel es mir eher schwer, mich darüber zu freuen, dass der Adams Highschool gleich ihre sprichwörtlichen fünfzehn Minuten Berühmtheit zuteil werden würden… na ja, eigentlich eher vierzig Minuten, wenn man die Werbe-pausen mitzählte.


  Außerdem war da noch die kleine, aber nicht ganz unbedeutende Tatsache, dass sich vor dem Schulgebäude ungefähr tausend Menschen versammelt hatten, die vermutlich nicht gerade begeistert auf das reagieren würden, was wir gleich sagen würden.


  Aber Kris Parks’ Überzeugung, dass ihre geliebte Schule gleich den ihr zustehenden Ruhm genießen würde, war nicht der Grund für ihre Freude. Über die Demonstranten dachte sie sowieso nicht nach. Nein. Was sie in solch einen Freudentaumel versetzte, war die Begeisterung darüber, dass sie gleich den Präsidenten kennenlernen würde… ganz zu schweigen von Random Alvarez, den ihrer Meinung nach coolsten und bestaussehenden Moderator der Fernsehgeschichte. »Da ist er«, sagte sie die ganze Zeit und hüpfte neben mir auf und ab. »Schau ihn dir an! Er ist so klug!«


  Manchmal sagte sie auch: »Er ist so süß!« Und nur daran konnte ich erkennen, von wem sie gerade sprach. Mit »klug« meinte sie den Präsidenten, mit »süß« Random Alvarez. Beide saßen gerade mit uns in der Maske, wo sie geschminkt und frisiert wurden.


  »Ich weiß nicht, die Haare sehen so hingeföhnt aus«, sagte Random Alvarez zu der Stylistin, die an ihm herumföhnte und kämmte. »Die stehen so komisch in die Höhe.«


  »Das sollen sie auch«, sagte die Stylistin und hielt ihm einen großen Handspiegel vors Gesicht. »So tragen es die Jugendlichen jetzt alle.«


  Random nickte mit dem Kinn in meine Richtung und sagte: »Die da nicht.«


  Die Stylistin warf mir einen Blick zu. Mir entging nicht, dass sie zusammenzuckte, als hätte sie gerade eine Wespe gestochen. Dann sagte sie zu Random: »Na ja, die macht eben ihr eigenes Ding.«


  Sehr nett! So schlimm sehen meine Haare auch nicht aus.


  Oder etwa doch?


  Der Präsident wirkte nicht sonderlich angetan, als er mich sah. Er betrachtete meine Haare, schüttelte sich leicht, als würde es ihm kalt über den Rücken laufen, und fragte dann mit erstickter Stimme: »Wäscht sich das wieder raus?«


  »Na ja, nicht so schnell«, sagte ich.


  »Aha«, sagte er. »Du willst jetzt also aussehen wie…«


  Frag mich jetzt bloß nicht, ob ich aussehen will wie Ashlee Simpson, flüsterte ich. Wobei ich es natürlich nur stumm in Gedanken flüsterte.


  »…ein Punk?«, beendete der Präsident seinen Satz.


  »Nein«, sagte ich überrascht. Wie kam er denn bitte darauf? Okay, ich hatte Jeans an, aber dazu trug ich mein extrem eng geschnittenes Nike-T-Shirt. Punks ziehen keine Markenklamotten von Nike an. »Ich will aussehen wie ich.«


  »Aber…«


  Doch dann entschied sich Davids Vater offensichtlich dafür, lieber nicht zu sagen, was er gerade sagen wollte, verdrehte bloß die Augen und konzentrierte sich auf die Visagistin, die ihm gerade die Nase puderte. Danach sah er mich nicht mehr an.


  Was wieder mal beweist, dass man es nicht immer allen recht machen kann.


  Aber man kann es manchen gelegentlich recht machen.


  »Ich finde es toll, dass ich dich mal persönlich kennenlerne«, sagte meine Visagistin zu mir, während sie meine Stirn mit Puder zukleisterte, damit sie nicht mehr glänzte. Es ist nämlich ziemlich schwierig, nicht ins Schwitzen zu geraten, wenn man weiß, dass man gleich im Fernsehen auftreten muss. »Ich fand es ganz toll, wie du dem Präsidenten das Leben gerettet hast. Echt irre!«


  »Danke«, sagte ich.


  »Es ist wirklich eine Ehre, dich schminken zu dürfen.« Sie lächelte und enthüllte dabei zwei perfekte perlweiße Zahnreihen. Schwer zu sagen, ob sie das Werk eines begnadeten Zahnarztes waren oder ob sie einfach Glück in der DNS-Lotterie gehabt hatte. »Du bist für alle Mädchen in ganz Amerika ein großes Vorbild, weißt du das?«


  »Echt?«, sagte ich. »Danke.«


  Ich und ein Vorbild? Ha! Ich fragte mich, was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass ich gerade ernsthaft darüber nachdachte, mich am höchsten amerikanischen Feiertag von meinem Freund entjungfern zu lassen. Ach ja, und dass ich gerade eben mit einem Putenbrustsandwich beworfen worden war.


  »Das ist natürlich echt schade«, sagte die Stylistin. Ich sah sie misstrauisch an. O Gott, konnte sie womöglich Gedanken lesen? Wusste sie es? Das von David und mir? Ich hatte irgendwann mal gelesen, dass es Friseure gibt, die Gedanken lesen können, nur indem sie die Haare ihrer Kunden berühren…


  »Dass du sie gefärbt hast, meine ich.« Sie zog eine meiner Locken glatt. »Du hättest das wirklich einem Profi überlassen sollen.«


  Als sie mit mir und meiner glänzenden Stirn fertig war, stand ich auf und setzte mich auf den Platz auf der Bühne, auf dem mein Namensschildchen stand, während alle um mich herumrannten und die ganze Zeit darüber redeten, wie nervös sie waren.


  Okay, alle außer Random Alvarez und dem Präsidenten.


  »O Gott!« Kris kam wieder auf mich zugeschossen und drückte meinen Arm. »Glaubst du, er gibt mir ein Autogramm?«


  »Welcher von beiden?«, erkundigte ich mich.


  »Egal«, sagte sie. »Beide.«


  »Der Präsident bestimmt«, sagte ich. »Ob Random dir eins gibt, weiß ich nicht. Ich kenne ihn ja nicht.«


  »Ich gehe jetzt einfach hin und stelle mich vor«, sagte Kris entschlossen. »Bevor die Diskussionsrunde anfängt. Meinst du nicht, das wäre gut? Ich meine, ich sitze ja quasi mit auf der Bühne. Da gebietet es doch eigentlich die Höflichkeit, dass ich mich vorher vorstelle, oder? Ich weiß, was ich mache: Ich begrüße ihn im Namen der Schülerschaft und heiße ihn an der Schule willkommen. Das macht man doch so, oder?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Ehrlich gesagt war es mir schnurzpiepegal, was Kris machte. Ich hatte eigene Probleme.


  Das eine bestand darin, dass ich kurz zuvor gesehen hatte, wie meine gesamte Familie geschlossen in die Turnhalle marschiert war und sich neben David und die First Lady gesetzt hatte. Meine gesamte Familie: meine Eltern plus Lucy und Rebecca. Ich sprang schnell auf, rannte zu ihnen und fragte: »WAS MACHT IHR DENN HIER?«, woraufhin mich meine Mutter ansah, als hätte ich den Verstand verloren.


  »Du hast doch nicht etwa angenommen, dass wir deinen kleinen Fernsehauftritt verpassen?«, fragte sie.


  »Aber ihr hättet doch zu Hause bleiben und ihn euch im Fernsehen anschauen können«, sagte ich. »Ich meine, das Ganze wird live übertragen – ihr hättet alles mitbekommen.«


  »Sam«, sagte meine Mutter mit einem beleidigten Unterton in der Stimme. »In der Kampagne, die der Präsident heute vorstellt, geht es darum, dass Familien mehr Zeit miteinander verbringen sollten. Was hätte das denn für einen Eindruck gemacht, wenn wir nicht da wären, um dich zu unterstützen?«


  Oh. Daran hatte ich nicht gedacht.Wahrscheinlich hatte sie recht.


  Andererseits war es offensichtlich, dass sie ihre Unterstützung anscheinend auf ihre körperliche Anwesenheit beschränkten. Mein Vater telefonierte gerade am Handy (klar, irgendwo auf der Welt ist immer eine Bank offen) und Rebecca war in ein Buch über die Chaos-Theorie vertieft. Meine Mutter schaute immer wieder auf ihrem internetfähigen Palmtop nach, ob irgendwelche Mails eingegangen waren, und Lucy verrenkte sich den Hals und suchte in der Menge nach ihren Freundinnen.


  Erst als ihr Blick gleichgültig über Tiffany Shore und Amber Carson hinwegglitt, dämmerte mir, dass sie gar nicht nach ihren Freundinnen suchte. Nein, sie suchte nach Harold Minsky. Der natürlich nicht da war, weil keine Diskussionsrunde der Welt – selbst wenn der Präsident daran teilnahm – für ihn interessanter sein könnte, als die Filme, die auf dem Sci-Fi-Kanal liefen.


  Aber dass meine Familie mich vor der gesamten Schule – ganz zu schweigen von der gesamten amerikanischen Nation – in Verlegenheit brachte, war nicht das einzige Problem, das mir auf der Seele lastete. Da war noch etwas, woran ich die ganze Zeit denken musste…


  War das da draußen vor der Schule wirklich Dauntra gewesen? Und falls ja… was hatte es zu bedeuten? Hasste sie mich plötzlich, oder was? Bloß weil ich die Kampagne des Vaters meines Freundes unterstützte?


  Als ich wieder zu meinem Platz vor den Kameras zurückging – die noch ausgeschaltet waren –, bemerkte ich, dass Kris ihren Mut zusammengenommen und die beiden wichtigsten Männer des Abends angesprochen hatte: Davids Vater und Random Alvarez. Sie schüttelte Random heftig die Hand und schien den leicht genervten Ausdruck auf seinem Gesicht nicht zu bemerken. Er war anscheinend immer noch nicht glücklich mit seiner Frisur.


  »Hey«, kitzelte mich Davids Stimme im Ohr. »Halsund Armbruch.«


  »Sehr lustig«, sagte ich. Er wünscht mir nämlich immer Hals- und Armbruch, wenn ich im Fernsehen auftrete, weil ein Armbruch der Grund war, weshalb wir uns überhaupt erst kennengelernt hatten. Nämlich der Armbruch, den ich mir zugezogen hatte, als ich seinen Vater vor dem Erschießen rettete.


  »Mach dir keine Sorgen.« David küsste mich auf den Scheitel. »Du wirst das super machen. Wie immer.«


  »Danke«, sagte ich. Obwohl ich ihm kein Wort glaubte.


  »Und, hey«, sagte David, der immer noch versuchte, mich aufzumuntern. »Du lernst Random Alvarez kennen!«


  »Der Typ ist ein totaler Idiot«, sagte ich.


  »Deine Freundin Kris scheint da anderer Meinung zu sein.« Ich guckte in die Richtung, in die David zeigte, und sah, wie Kris hysterisch über etwas lachte, das Random gesagt hatte. (Wahrscheinlich: »Immerhin sehen meine Haare besser aus als die von der Schwarzhaarigen da drüben.«) Kris legte ihm eine Hand auf die Brust, als würde sie sagen: »Hör auf! O Gott, du bist so unglaublich witzig, Random!« Aber es war eindeutig, dass sie eigentlich nur seine Brust anfassen wollte.


  Random sah nicht so aus, als würde ihm das besonders viel ausmachen, weil er sich kurz darauf hinunterbeugte und Kris etwas ins Ohr flüsterte. Ihr Gesicht nahm eine interessante Rosafärbung an, aber sie nickte begeistert. Dann klatschte ihr Random auf den Po.


  Echt wahr.


  Ich sah David an. »Kotz!«, war alles, was ich dazu sagen konnte.


  »Wen sucht Lucy denn?«, fragte er und zeigte auf meine Schwester, die immer noch die Stuhlreihen in der mittlerweile abgedunkelten Turnhalle mit wachsender Verzweiflung nach der Liebe ihres Lebens absuchte.


  »Sie sucht Harold«, sagte ich. Ich hatte ihm im Auto auf dem Weg vom Atelier zur Schule alles über Lucy und ihren Nachhilfelehrer erzählt. David hatte nur weise genickt und gesagt: »Okay, alles klar. Sie hat sich in ihn verknallt, weil er der einzige Typ der Welt ist, der sich nicht für sie interessiert. Natürlich fasziniert sie das.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Inwiefern?«


  »Na ja, wenn jemand wie Lucy, der immer alle Typen hinterherrennen, auf jemanden trifft, der sie nicht will, ist das natürlich etwas ganz Neues für sie. Natürlich verknallt sie sich in ihn.«


  So hatte ich das bisher noch nicht gesehen. Aber es klang einleuchtend.


  »Ich muss schon sagen, das hat dieser… äh… wieheißt-er-noch-mal echt geschickt eingefädelt.«


  »Eingefädelt?« Ich verzog das Gesicht, wobei ich hoffte, dass ich dabei nicht so grotesk aussah wie Brittany Murphy, wenn sie ihr Gesicht verzieht. »Du glaubst, dass Harold das geplant hat?«


  »Na klar«, sagte David. »Er wollte, dass sie sich in ihn verknallt. Du musst zugeben, dass er das genial hingekriegt hat. Er tut so, als sei sie ihm egal, treibt sie in den Wahnsinn… und innerhalb einer Woche frisst sie ihm aus der Hand.«


  »Hm«, sagte ich zweifelnd. »Wenn du Harold kennen würdest, wüsstest du… dass er so nicht ist.«


  David sah mich überrascht an. »Echt nicht?« Dann schüttelte er den Kopf. »Wow. Arme Lucy.«


  Als er jetzt beobachtete, wie sie versuchte, cool auszusehen, während sie mit wachsender Verzweiflung nach Harold Ausschau hielt, sagte er wieder: »Arme Lucy.«


  Wie wahr.


  Die Stimme des Regisseurs ertönte über Lautsprecher. »Okay, Herrschaften, in zehn Sekunden sind wir live auf Sendung. Alle an ihre Plätze.«


  »Ach so, noch was«, flüsterte mir David ins Ohr. »Das hätte ich fast vergessen. Gerade eben hat meine Mutter sich mit deiner unterhalten und sie wegen Thanksgiving gefragt. Du weißt schon, ob du mit uns nach Camp David fahren darfst?«


  Jeder Tropfen Blut in meinen Adern gefror augenblicklich zu Eis.


  »Und deine Mutter hat gesagt, dass sie es dir natürlich erlauben«, erzählte David weiter. »Ich hoffe, das ist okay. Ich meine, dass meine Mutter deine Mutter angesprochen hat, bevor du Gelegenheit hattest, sie selbst zu fragen. Aber sie wollte es wirklich dringend wissen. Wegen dem Truthahn, du weißt schon.«


  »Neun – acht – sieben…«, ertönte wieder die Stimme des Regisseurs. Random kam angeschlendert und setzte sich auf den Platz neben mich. Der Präsident saß uns bereits gegenüber. »Sechs – fünf – vier – denken Sie daran, einander anzusehen und nicht in die Kameras zu schauen…«


  »Bis später.« David drückte mir schnell einen letzten Kuss auf die Wange und rannte genau in dem Moment an seinen Platz, in dem der Regisseur rief: »Okay, wir sind drauf!« Und jede einzelne Kamera im Raum zoomte auf mein schreckensbleiches Gesicht.


  »Hallo! Ich bin Random Alvarez und möchte euch alle zur heutigen Diskussionsrunde begrüßen«, sagte Random mit einer Stimme, die viel männlicher und tiefer klang als die, mit der er gesprochen hatte, bevor die Kameras liefen. Er schien gar nicht zu bemerken, dass die weibliche Hälfte der Schülerschaft der Adams Highschool einschließlich Kris Parks ihn mit so seliger Verzückung ansah, als stünde sie neben ihm in einer Hochzeitskapelle in Las Vegas vor dem Pfarrer.


  »In der heutigen Sendung habt ihr Gelegenheit, etwas über ein wichtiges Thema zu erfahren, das junge Wähler bei den kommenden Wahlen nächstes Jahr etwas angeht. Ich freue mich, neben einem Mann sitzen zu dürfen, den ich euch nicht extra vorstellen muss. Der Präsident der Vereinigten Staaten wird uns heute etwas über seine neueste Kampagne erzählen, die unter dem Motto ›Rückkehr zur Familie‹ steht. Außerdem haben wir Samantha Madison eingeladen. Sie ist Schülerin der Adams Highschool in Washington D.C., die uns freundlicherweise ihre Turnhalle als Aufnahmestudio für die heutige Sendung zur Verfügung gestellt hat…« Der Rest des Satzes ging im Johlen der Schüler unter, die kreischten: »Random, ich liebe dich!«, was Random aber ignorierte. »Sie hat unseren Präsidenten unter Einsatz ihres Lebens vor einem Attentat bewahrt und wurde dafür zum Dank zur Jugendbotschafterin der Vereinten Nationen ernannt. Mr President, Samantha… Hallo und willkommen.«


  »Hallo, Random!« Der Präsident lächelte breit. »Vielen Dank, dass Sie mich heute eingeladen haben. Ich würde gern die Gelegenheit nutzen, Ihnen zu sagen, dass ich wirklich ein Megafan von Ihnen bin, Random. Sie sind ein echt krass cooler Moderator!« Das Publikum kicherte höflich. Ich sah, dass die First Lady, die neben meiner Mutter saß, sich mit einem Lächeln zu ihr hinüberbeugte und ihr etwas zuflüsterte. Meine Mutter lachte.


  Ich fragte mich, wie sehr sie wohl noch lachen würde, wenn sie wüsste, was am Thanksgiving-Wochenende wirklich in Camp David passieren sollte.


  »Oh, vielen Dank, Mr President«, sagte Random wieder mit merkwürdig tiefer Stimme. Mir entging nicht, dass er einen interessierten Blick auf Kris Parks’ Unterwäsche warf, die unter ihrem kurzen Schottenrock aufblitzte, als sie sich zu dem Mädchen hinter sich umdrehte und diesem etwas zuflüsterte.


  »Tja, Mr President«, las Random dann vom Telepromter ab, der direkt unter den Kameras hing, in die wir alle nicht schauen durften. »Dann erzählen Sie uns doch ein bisschen was über Ihre Kampagne ›Rückkehr zur Familie‹.«


  »Aber gern, Random«, sagte der Präsident. »Wissen Sie, ich bin wirklich sehr betroffen darüber, dass heutzutage immer mehr Ehen geschieden werden und dass die Zahl der alleinerziehenden Eltern in einem erschreckenden Maße ansteigt. Dabei war und ist die Familie traditionellerweise das Rückgrat der amerikanischen Gesellschaft.


  Aber wenn das Rückgrat des Landes geschwächt ist, bedeutet das, dass Amerika geschwächt ist. Die Bedeutung einer intakten Familie kann deshalb gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. Ich bin heute Abend hergekommen, um Ihnen zu sagen: Ich befürchte, dass die amerikanische Familie geschwächt ist… und ich spreche hier nicht von einer finanziellen Schwächung, sondern von der Unfähigkeit der einzelnen Familienmitglieder, miteinander zu kommunizieren. Mir ist natürlich bewusst, dass heutzutage ein ungeheurer Druck auf den Eltern lastet, die schwer arbeiten, um ihren Kindern das privilegierte Leben zu ermöglichen, das ihnen selbst früher vielleicht vorenthalten war. Ich glaube, dass sie trotzdem mehr Zeit mit ihren Kindern verbringen sollten – und zwar nicht nur, indem sie zu Sportveranstaltungen gehen, an denen ihre Kinder teilnehmen, oder ihnen bei den Hausaufgaben helfen –, sondern wirkliche Zeit. Zeit, in der sie sich mit ihren Kindern unterhalten. Kurz gesagt: Es geht darum, die Kommunikationskanäle zwischen Eltern und Kindern wieder zu öffnen.« Davids Vater machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. Er liest grundsätzlich nie vom Teleprompter ab und benutzt auch keine Stichwortkarten. Er redet immer frei. David kann das übrigens auch – öffentlich extemporieren, meine ich (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »aus dem Stegreif sprechen« bedeutet).


  Weil ich – im Gegensatz zu ihm – immer irgendetwas Geschriebenes brauche, hatte ich kleine Karteikärtchen vorbereitet, die in meiner Jeanstasche steckten. Ich wartete nur noch auf mein Stichwort, das Random mir sicher gleich geben würde. Aber erst einmal redete der Präsident noch ein bisschen weiter darüber, wie Eltern die Kommunikationskanäle zwischen sich und ihren Kindern öffnen könnten. Sobald er fertig war, sollte ich sagen, was die Kinder ihrerseits dazu beitragen konnten.


  Und zwei Tage später würde ich nach Maryland fahren und zum ersten Mal mit meinem Freund schlafen. Jedenfalls sah es im Moment ganz danach aus, als würde sich das nicht mehr verhindern lassen.


  »Ich wünsche mir, dass unsere Nation in den Schoß der Familie zurückkehrt«, sagte der Präsident. »Einen Abend pro Monat sollten wir alle den Fernseher ausgeschaltet lassen und uns einfach mal wieder zusammensetzen und miteinander reden. Ich weiß, das hört sich nicht nach besonders viel an. Reicht ein Abend im Monat wirklich aus, um die Familie zu stärken? Wir haben Studien in Auftrag gegeben, die zu dem Schluss kommen, dass es reichen kann. Kinder, deren Eltern sich jeden Monat ein paar Stunden Zeit nehmen und mit ihnen reden, entwickeln schneller kognitive Fähigkeiten wie Sprechen und Lesen, erzielen bessere Leistungen in der Schule und haben als Teenager seltener Probleme mit Alkohol und Drogen. Außerdem praktizieren sie seltener vorehelichen Sex.«


  Wow, schoss es mir durch den Kopf. Vielleicht war das mein Problem. Vielleicht praktizierte ich also deshalb bald vorehelichen Sex – weil meine Eltern nicht genug Zeit mit mir verbrachten.


  Ja, genau. Meine Eltern waren an allem schuld. Ganz klar.


  »Selbstverständlich wird die amerikanische Regierung die Eltern dabei nach Kräften unterstützen«, fuhr Davids Vater fort. »Um es ihnen zu ermöglichen, den Kommunikationskanal zu ihren Kindern im Teenageralter zu öffnen, werde ich im Rahmen der Aktion ›Rückkehr zur Familie‹ eine Gesetzesvorlage einbringen. Ich möchte durchsetzen, dass Minderjährige, die sich bei Ärzten oder Drogerien Verhütungsmittel besorgen möchten, in Zukunft eine Einverständniserklärung der Eltern vorlegen müssen bzw. dass Ärzte und Apotheker die Eltern innerhalb von fünf Tagen informieren müssen, bevor sie Minderjährigen Verhütungsmittel zur Verfügung stellen…«


  Als der Präsident das sagte, wurde heftig applaudiert. Kris und ihre Freundinnen in den Klappstühlen in der ersten Reihe jubelten ihm sogar laut zu.


  Ich jubelte nicht.


  Ich sagte: »Moment mal! Wie bitte?«


  Aber das Mikro, das vorne an meiner Bluse befestigt war, übertrug diesen Satz nicht.


  Was wahrscheinlich auch besser so war. Denn bestimmt hatte ich mich gerade nur verhört. Im Publikum reagierte nämlich niemand so, als wäre gerade irgendetwas Ungewöhnliches gesagt worden. Ich blickte in die Menge und sah, dass mein Vater aufstand und aus der Halle ging, weil er gerade einen Anruf auf seinem Handy bekommen hatte. Meiner Mutter bereitete es offensichtlich Schwierigkeiten, zu klatschen und gleichzeitig ihren Palm Pilot festzuhalten. Rebecca las ungerührt weiter in ihrem Buch über die Chaos-Theorie. Lucy frischte ihr Lipgloss auf.


  Alle anderen klatschten.


  Alles klar. Ich hatte mich eindeutig verhört. Okay, zurück zu meinen eigenen Sorgen. Worüber hatte ich mir noch mal Sorgen gemacht? Ach ja. Sex. Mit meinem Freund. In Camp David. Übermorgen.


  »Ich halte das für einen sehr wichtigen Schritt«, fuhr der Präsident fort, nachdem er beide Hände gehoben hatte, damit die Leute mit dem Klatschen aufhörten. »Einen wichtigen Schritt, um die Kommunikationskanäle zwischen Eltern und Jugendlichen zu öffnen. Bedauerlicherweise liegen die Vereinigten Staaten in der Statistik der Teenagerschwangerschaften und Jugendlichen mit Geschlechtskrankheiten von allen westlichen Ländern an vorderster Stelle. Ich bin überzeugt davon, dass diese Entwicklung rückgängig gemacht werden könnte, wenn Ärzte und Apotheker verpflichtete wären, die Eltern darüber zu informieren, dass deren minderjährige Kinder planen, sexuell aktiv zu werden.«


  Wieder stürmischer Applaus.


  Ich war fassungslos. Also hatte ich mich doch nicht verhört. Hallo? Was war hier eigentlich los? Wieso klatschten die Leute alle? Hatten die nicht mitgekriegt, was Davids Vater gerade gesagt hatte?


  Und wieso hatte nichts von dem, was er gerade gesagt hatte, in den Unterlagen gestanden, die mir der Pressechef des Weißen Hauses gegeben hatte? Ich hatte kein Wort darüber gelesen, dass Ärzte und Apotheker Eltern verständigen sollten, wenn Jugendliche sich Verhütungsmittel besorgten. Dabei wäre mir das sicher aufgefallen. Schließlich hatte ich mir in den letzten Tagen weiß Gott genug Gedanken über dieses Thema gemacht.


  Der Applaus für das, was der Präsident gerade von sich gegeben hatte, war donnernd. Er war sogar so donnernd, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis man mich rufen hörte: »Moment mal! Stopp!«


  Random bemerkte, dass ich von meinem Stuhl aufgesprungen war. Er sah verwundert zu mir rüber, weil ich eigentlich noch gar nicht dran war. »Äh, Samantha, möchtest du, äh, möchtest du etwas sagen?«


  »Ja, ich möchte etwas sagen.« Meine Stichwortkarten steckten in meiner Tasche. Ich zog sie aber nicht heraus. Ich hatte sie völlig vergessen. Ich war zu durcheinander – und viel zu wütend.


  »Wieso klatscht ihr?« Ich drehte mich zu Kris Parks und ihren Bundesgenossinnen um. »Begreift ihr nicht, was er da gerade gesagt hat? Begreift ihr nicht, was hier passiert?«


  »Ähem… Samantha?«, hörte ich den Präsidenten hinter mir sagen. »Wenn du mich ausreden lässt, wirst du merken, dass ich versuche, die amerikanische Familie zu stärken, indem ich die Kontrolle wieder an diejenigen zurückgebe, die am besten wissen, was für ihre Kinder gut ist – an die Eltern.«


  »Aber das ist… der falsche Weg!« Ich konnte echt nicht glauben, dass ich anscheinend der einzige Mensch in der ganzen Turnhalle war, der dieser Meinung war. Ich sah Kris und meine Mitschüler von der Adams Highschool fassungslos an. »Versteht ihr nicht? Habt ihr ihm überhaupt zugehört? Diese ganze Sache von wegen ›Rückkehr zur Familie‹ …das ist ein Trick. Ein abgekartetes Spiel!«


  Plötzlich stand mir das Bild von Dauntra vor Augen. Dauntra, die nicht zu ihrer Familie zurückkehren konnte, weil sie von ihren Eltern aus dem Haus geschmissen worden war. Dauntra, die jegliche Autorität infrage stellte – und sogar bereit war, sich dafür verhaften zu lassen.


  »Das ist eine Verschwörung!«, rief ich. »Eine Verschwörung, um euch eure Rechte zu nehmen!«


  »Na, na, Sam«, sagte der Präsident und lachte ein bisschen. »Wir wollen mal nicht übertreiben…«


  Ich wirbelte herum. »Ach? Inwiefern übertreibe ich denn? Sie stellen sich hier hin und sagen der amerikanischen Öffentlichkeit im Grunde genommen nichts anderes, als dass Ärzte und Apotheker uns Jugendliche denunzieren sollen, wenn wir uns Hilfe suchend an sie wenden…«


  »Also bitte, Samantha!« Der Präsident sah jetzt wütender aus, als ich ihn jemals gesehen hatte, wütender noch als damals, als ich ihm das letzte Chocolate-Chip-Cookie aus dem Geschenkkorb von Capital Cookies weggefressen hatte. »Das ist nun wirklich eine grobe Vereinfachung. Für uns Amerikaner waren die Familienwerte immer das höchste Gut. Die Familie ist das Rückgrat dieses Landes. Von den Pilgerfamilien, die an Bord der ›Mayflower‹ als Erste herkamen, über die Siedlerfamilien, die den wilden Westen urbar gemacht haben, bis hin zu den Immigrantenfamilien, die unser Land zu dem großen Schmelztiegel gemacht haben, das es heute ist. Ich werde nicht zulassen, dass die amerikanische Familie sich auflöst, indem man die Rechte der Eltern unterminiert…«


  »Und was ist mit meinen Rechten?«, fragte ich. »Was ist mit den Rechten der Jugendlichen? Wir haben nämlich auch Rechte, haben Sie darüber schon mal nachgedacht?«


  Ich blickte ins Publikum. Es war schwierig, die Gesichter zu erkennen, weil das Scheinwerferlicht mich so blendete, aber ich sah David.


  Und ich sah, dass er mich anlächelte. Okay, nicht so, als würde er sich über das freuen, was los war. Aber er verstand, dass ich nur sagte, was ich sagen musste.


  Was blieb mir denn auch anderes übrig?


  Und als ich ihn lächeln sah, begriff ich plötzlich etwas. Etwas, was ich bis dahin nicht verstanden hatte.


  »Verstehen Sie denn nicht?«, fragte ich das Publikum – und gleichzeitig auch den Präsidenten. »Begreifen Sie das denn nicht? Man stärkt die Familie nicht, indem man der einen Partei ihre Rechte nimmt und der anderen dafür mehr Rechte einräumt. Es geht nicht um die EINZELTEILE, es geht um das GANZE. Es muss ein Gleichgewicht herrschen.Eine Familie ist… sie ist wie ein Haus.Es muss erst ein Fundament da sein, bevor man anfangen kann, es einzurichten.«


  Ich fragte mich, ob Susan Boone zusah. Eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie MTV schaute, aber… vielleicht ja doch. Und falls sie gerade zuguckte, würde sie es wissen. Sie würde wissen, dass ich es endlich verstanden hatte. Das, was sie mir in den vergangenen zwei Wochen zu erklären versucht hatte, nämlich dass man nicht das Ganze aus dem Auge verlieren durfte, indem man sich zu sehr auf die Einzelteile konzentrierte. Jetzt hatte ich es begriffen. Jetzt war ich wirklich so weit, dass ich an ihrem Aktzeichenkurs teilnehmen konnte. Ich hatte es endlich kapiert.


  Besser spät als nie.


  Ich wandte mich direkt an die Gleichaltrigen im Publikum. »Soll ich euch mal was sagen? Dass es in den USA so viele Teenagerschwangerschaften und Jugendliche mit Geschlechtskrankheiten gibt, liegt nicht daran, dass die Ärzte die Eltern über die sexuellen Aktivitäten ihrer Kinder nicht informieren, sondern daran, dass die Jugendlichen nicht ausreichend über die Gefahren informiert sind. Uns wird hier in Amerika nur beigebracht, dass wir Nein sagen sollen. Niemand sagt uns, was wir machen sollen, falls das mit dem Neinsagen nicht funktioniert. In Ländern, in denen Eltern mit ihren Kindern offen über Sex und Verhütungsmittel sprechen und in denen Jugendlichen beigebracht wird, dass sie sich für ihre Sexualität nicht schämen müssen, liegen die Zahlen für Teenagerschwangerschaften und Geschlechtskrankheiten viel niedriger als…«


  »Ich verstehe deine Besorgnis, Samantha«, unterbrach mich der Präsident und lächelte etwas gezwungen. »Aber ich rede ja nicht von deiner Familie oder den Familien, in denen deine Mitschüler an dieser fantastischen Schule aufwachsen. Ich rede von Familien, die nicht so privilegiert sind wie eure…«


  Ich traute meinen Ohren nicht. Was wollte er damit sagen? Dass Eltern, die in Cleveland Park und anderen Nobelvororten wohnten, von Natur aus keine schlechten Eltern sein konnten, dass die Jugendlichen hier keinen Sex hatten?


  »Ich spreche von Familien, in denen Kindern nicht die Moralvorstellungen beigebracht werden, die deine Eltern dir vermittelt haben«, fuhr der Präsident fort. »Du und deine Freunde hier an der Adams Highschool – ihr seid Paradebeispiele für die Art von Jugendlichen, die unsere Nation braucht. Junge Menschen, die feste Moralvorstellungen haben, die sich für die Ideale, an die sie glauben, einsetzen, die Nein sagen zu Drogen und Sex…«


  »Dann gebe ich also ein schlechtes Beispiel ab«, rief ich wütend, »weil ich zum Sex nicht Nein gesagt habe? Wollen Sie das damit sagen?«


  Eine Sekunde lang herrschte gespenstische Stille, während alle – einschließlich mir selbst – verarbeiteten, was ich gerade gesagt hatte.


  Als die Erkenntnis, dass ich gerade per MTV der gesamten Nation verkündet hatte, ich hätte mit meinem Freund geschlafen (auch wenn es gar nicht stimmte), in mein Großhirn eingesickert war, hatte ich nur noch den Wunsch, der Boden der Turnhalle würde sich öffnen und mich verschlingen.


  Leider tat er das nicht.


  »O Gott«, hörte ich die Stimme meiner Mutter in der plötzlichen Stille, die das Publikum erfasst hatte. Und kurz darauf hörte ich noch ein »O Gott«, diesmal von Davids Mutter.


  Und dann erwachte Random Alvarez aus dem Schlummer, in den er anscheinend gefallen war, während der Präsident und ich geredet hatten, und sagte in die Kamera: »Okay, nach einer kurzen Werbepause sind wir gleich wieder zurück!«


  Die zehn wichtigsten Gründe, weshalb ihr es euch vielleicht zweimal überlegen solltet, falls ihr irgendwann mal die Gelegenheit habt, das Leben des Präsidenten zu retten:


  10. Egal wo ihr hingeht – ihr werdet immer und überall von Leuten wie den Johnsons belästigt.


  9. Möglicherweise werdet ihr in die größte Talkshow des Landes eingeladen und lehnt millionenmal ab, überlegt es euch dann aber doch anders, weil ihr findet, dass das eine gute Gelegenheit wäre, auf das Problem der Kindersklaverei hinzuweisen (die es wirklich gibt – sogar in Amerika). Tja, und dann heult ihr die ganze Sendung hindurch, weil die Moderatorin das Gespräch auf Mewsie bringt, die kleine Katze, die ihr als Zehnjährige hattet und die an Katzenleukämie gestorben ist.


  8. In der Videothek, in der ihr arbeiten müsst, um Geld für eure Zeichenkohle zu verdienen, fragen euch ständig Leute, die »Men in Black II« zurückgeben, ob ihr ihnen die Wahrheit über Area 51 und die Außerirdischen sagen könntet, weil ihr doch so einen guten Draht zum Weißen Haus hättet.


  7. Ihr müsst quasi eure gesamte Freizeit im Weißen Haus verbringen und dort für irgendwelche Fans Fotos von euch signieren.


  6. Bildet euch bloß nicht ein, dass ihr jemals wieder bei McDonalds essen könntet. Ihr werdet sofort von lauter Wildfremden belagert und kommt gar nicht dazu, in euren Hamburger zu beißen.


  5. Alle, die euch kennen, werden euch bitten, ihnen Autogramme vom Präsidenten zu besorgen.


  4. Ihr werdet feststellen, dass eure Mahnschreiben der Stadtbibliothek, in denen ihr an längst überfällige Bücher erinnert werdet und die ihr weggeworfen habt, plötzlich bei eBay zu ersteigern sind, weil alle ein Stück von euch besitzen wollen.


  3. Möglicherweise verliebt ihr euch in den Sohn des Präsidenten und kommt mit ihm zusammen.


  2. Das bringt euch in eine peinliche Situation, wenn der Präsident euch bittet, bei seiner Kampagne »Rückkehr zur Familie« mitzumachen. Ihr könnt nämlich nicht ablehnen.


  Aber der Hauptgrund, warum ihr es euch vielleicht zweimal überlegen solltet, ob ihr dem Präsidenten wirklich das Leben retten wollt, ist:


  1. Vielleicht werdet ihr sauer auf ihn und verkündet dann aus Versehen im Fernsehen, ihr hättet mit seinem Sohn geschlafen. Obwohl es gar nicht stimmt.
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  »Letzten Endes liegt das doch alles an dem verdammten Zeichenkurs«, schimpfte der Präsident.


  »Es hat nichts mit dem Zeichenkurs zu tun, Dad.« David klang müde. Was wahrscheinlich daran lag, dass er wirklich müde war.


  Nachdem der Präsident wütend aus der zum Fernsehstudio umfunktionierten Turnhalle gestürmt war und MTV nichts anderes übrig geblieben war, als eine Wiederholung von »Pimp my Ride« auszustrahlen, hatten wir uns bei uns zu Hause ins Wohnzimmer gesetzt und kauten das Thema jetzt schon seit über einer Stunde gründlich durch.


  »Ich weiß nur, dass mein Sohn sich nicht für Sex interessiert hat, bevor er angefangen hat, nackte Menschen zu zeichnen«, sagte der Präsident.


  »Dad«, sagte David geduldig. »Ich habe mich schon immer für Sex interessiert. Ich bin ein Junge, okay? Aber ich habe bis jetzt noch keinen Sex gehabt. Und habe es auch nicht vor. Jedenfalls nicht so bald.«


  Wahnsinn. Ich hatte gar nicht gewusst, dass David so lügen kann. Echt nicht.


  »Und warum«, fragte sein Vater, »hat Sam dann gesagt…«


  »Moment mal«, schaltete sich mein Vater ein. »Wer zeichnet nackte Menschen?«


  »Deine Tochter.« Meine Mutter beugte sich vor, um der First Lady Kaffee nachzuschenken. »Susan Boone hat ihr und David angeboten, dienstags und donnerstags an ihrem Aktzeichenkurs teilzunehmen.«


  Mein Vater runzelte die Stirn. »Und inwiefern hat die beiden das dazu animiert, Sex miteinander zu haben?«


  »Wir haben keinen Sex«, sagte ich zum gefühlten dreißigtausendsten Mal.


  »Und warum hast du dann in Gottes Namen«, fragte der Präsident, »jedem MTV-Zuschauer in unserem Land gesagt, du hättest welchen gehabt?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. Ich hatte mich auf dem Sofa zur kleinstmöglichen Kugel zusammengekauert, die Oberschenkel an die Brust gedrückt und das Kinn auf die Knie gelegt. »Weil ich so sauer auf Sie war…«


  »Auf MICH?« Der Präsident wurde noch wütender, als er ohnehin schon war. »Was meinst du denn, wie ich mich fühle? Ich stehe jetzt wie ein Idiot da. Da rede ich davon, dass mein Sohn ein großes Vorbild ist und dann werde ich kurz darauf von ihm als der größte Heuchler auf diesem Planeten entlarvt…«


  »Aber das stimmt nicht«, verteidigte ich mich und fühlte mich immer mieser. »Weil wir doch gar nicht miteinander…«


  Gleichzeitig sagte David: »Dad! Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du mich gefragt hättest, ob ich deine Gesetzesvorlage unterstütze. Also dass Jugendliche Ärzten und Apothekern in Zukunft eine Einwilligung ihrer Eltern vorlegen müssen, wenn sie Verhütungsmittel kaufen wollen. Und in den Unterlagen, die ihr Sam zur Vorbereitung gegeben habt, stand darüber auch nichts.«


  »Eltern sollten das Recht haben, zu erfahren, was ihre Kinder hinter ihrem Rücken treiben«, verkündete der Präsident.


  »Wieso?«, wollte David wissen. »Damit sie sich dann so aufführen wie du jetzt? Was soll das, Dad? Wenn sie wüssten, was ihre Kinder machen, würden sie bloß ausflippen, genau wie du.«


  »Aber wenn sie informiert werden würden, BEVOR ihre Kinder Sex haben«, sagte der Präsident, »dann hätten sie vielleicht eine Chance, sie davon abzuhalten, indem sie die Kommunikationskanäle öffnen und ihre Kinder durch ein einfühlsames Gespräch davor bewahren, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen…«


  »Es führt doch zu nichts, das Ganze jetzt in eine Grundsatzdiskussion ausarten zu lassen«, warf meine Mutter mit der sachlichen Stimme ein, die wir immer ihre »Gerichtsstimme« nennen. »Sam hat sich entschuldigt und erklärt, dass sie hyperbolisch gesprochen hat (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das bedeutet »im Ausdruck übertreiben«). »Wir sollten uns jetzt vor allem darauf konzentrieren, zu entscheiden, was wir weiter in der Sache unternehmen.«


  »Ich sage Ihnen, was WIR dagegen unternehmen«, sagte der Präsident. »Internat.«


  David sah mit gelangweiltem Blick zur Wohnzimmerdecke. »Dad«, sagte er.


  »Ich meine es ernst«, sagte der Präsident. »Es ist mir egal, dass du schon in einem Jahr den Abschluss machst. Ich schicke dich auf eine Militärakademie. Das ist beschlossene Sache. Punkt.«


  Ich warf David einen panischen Blick zu.


  Aber er sah völlig gelassen aus… viel gelassener, als man es einem Menschen zutrauen würde, dessen Vater gerade damit gedroht hat, ihn auf eine Militärakademie zu schicken.


  »Du schickst mich nirgendwohin, Dad«, sagte David. »Weil ich nämlich nichts getan habe. Statt bloß zu reagieren und mit Bestrafung zu drohen, könntest du dir ja vielleicht auch mal überlegen, ob an dem, was Sam vorhin gesagt hat, nicht vielleicht was dran sein könnte… nämlich dass es innerhalb der Familie ein Gleichgewicht geben muss, damit sie funktioniert. Alle haben ihre Rechte und sollten sie auch ausüben dürfen, aber eben nur in dem Maße, in dem die Rechte der anderen dadurch nicht beschnitten werden. Nur weil Jugendliche noch nicht alt genug sind zu wählen, ist es noch lange nicht okay, ihnen ihre Rechte einfach wegzunehmen.«


  Davids Dad schaute wütend. »Das ist eine grobe Vereinfachung…«


  »Glaubst du, ja?«, fragte David. »Vielleicht solltest du bedenken, dass diese Jugendlichen in ein paar Jahren alt genug sein werden, selbst zu wählen. Und was meinst du wohl, wie sie über den Mann denken werden, der ein Gesetz auf den Weg gebracht hat, durch das sie bei ihren Eltern angeschwärzt werden, nur weil sie sich Kondome gekauft haben?«


  »Okay, das reicht jetzt«, sagte meine Mutter energisch, bevor der Präsident explodieren konnte. »Wir können heute Abend nicht alle gesellschaftlichen Probleme lösen.« Sie warf ihm ihren Gerichtssaalblick zu – den, den ihre Kollegen im Amt für Umweltschutz »Tod den Industriebossen« nennen. »Und niemand wird aufs Internat geschickt. Ich finde, wir sollten dankbar dafür sein, dass wir zwei gesunde, intelligente Kinder haben, die in der Vergangenheit immer die richtigen Entscheidungen getroffen haben. Ich für meinen Teil vertraue darauf, dass sie auch in Zukunft die richtigen Entscheidungen treffen werden.«


  »Aber…«, begann der Präsident.


  Diesmal fiel ihm seine Frau ins Wort. »Ich bin Carols Meinung«, sagte die First Lady. »Wir sollten diesen unerquicklichen Zwischenfall hinter uns lassen und die positiven Seiten sehen.«


  »Und die wären?«, fragte der Präsident.


  »Na ja.« Davids Mutter dachte kurz nach. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Wenigstens leiden unsere Kinder nicht an der typischen Politikverdrossenheit und Apathie wie so viele ihrer Altersgenossen. David und Sam scheinen sich für diese Themen wirklich zu interessieren.«


  Der Präsident sah nicht so aus, als wäre er der Meinung, dass das etwas war, wofür man dankbar sein musste. Mit einem frustrierten Seufzer ließ er sich in seinen Sessel zurückfallen.


  »Heute«, sagte er, ohne jemand Bestimmten anzusprechen, »war echt nicht mein Tag.«


  Und obwohl ich immer noch sauer auf ihn war, weil er versucht hatte, mich vor seinen Karren zu spannen – denn das hatte er getan, genau wie Dauntra es prophezeit hatte –, tat mir Davids Vater plötzlich ein bisschen leid. Seine Kampagne hatte ja durchaus auch ihre guten Seiten.


  »Ich finde Ihre Aktion ›Rückkehr zur Familie‹ eigentlich gar nicht so schlecht«, tröstete ich ihn. »Jedenfalls wenn sie dazu führt… na ja, dass Familien offen über Probleme reden.Aber wenn sie dazu führt,dass die Rechte einer Partei beschnitten werden, dann frage ich mich schon, wie das der gegenseitigen Verständigung nützen soll, wissen Sie?«


  Er guckte genervt. »Ich habe deinen Standpunkt inzwischen verstanden, Sam«, sagte er. »Du hast ihn ja laut und klar dargelegt. Ich glaube, ganz Amerika hat begriffen, was du von meiner Kampagne hältst.«


  Ich fasste das als Stichwort auf, dass Davids Vater für heute vielleicht genug von mir gesehen hatte. Ich erhob mich diskret vom Sofa, schlich aus dem Wohnzimmer… und war sehr erleichtert, als David kurz darauf zu mir in die stille Küche kam – Lucy und Rebecca hatten sich längst nach oben verzogen. (Dabei war ich mir allerdings sicher, dass die beiden auf dem Treppenabsatz kauerten und lauschten.)


  »Alles okay?«, fragte David, als wir endlich allein waren.


  Statt ihm zu antworten, schlang ich ihm die Arme um den Hals und stand einfach so da, das Gesicht an seine Brust geschmiegt, atmete seinen tröstlichen Geruch ein und versuchte, nicht zu weinen.


  »Na, na.« David streichelte meine mitternachtsschwarzen Haare. »Alles wird gut, Sharona.«


  »Es tut mir leid«, schniefte ich. »Ich weiß selbst nicht, was da in der Turnhalle in mich gefahren ist.« Ich stand mit geschlossenen Augen da, genoss die Wärme, die ich durch seinen Pulli spürte, und wünschte, ich müsste ihn nie mehr loslassen.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Du hast bloß getan, was du immer tust… du hast den Mund aufgemacht und bist für das eingetreten, woran du glaubst.«


  Ich blinzelte erstaunt, als er das sagte. Weil es nämlich überhaupt nicht stimmt. Ich mache gar nicht den Mund auf und trete für das ein, woran ich glaube. Nicht bei Kris in der Schule. Nicht bei Stan in der Videothek. Und schon gar nicht bei David. Ich meine, wenn ich den Mund aufmachen würde, würde ich über Thanksgiving nicht mit ihm nach Camp David fahren.


  »Du, ich muss dir was sagen…« Ich holte tief Luft. »Wegen Thanksgiving…«


  »Du kommst doch trotzdem mit, oder?«


  Nur war es nicht David, der das fragte, sondern seine Mutter, die First Lady, die in diesem Moment in die Küche gekommen war. David und ich fuhren erschrocken auseinander.


  Was sollte ich darauf sagen? Ich meine, sie sah richtig besorgt aus. Als wäre ihr einziger Gedanke, dass sie jetzt einen zu großen Truthahn bestellt hatte, der nie aufgegessen würde, falls ich nicht mitkam.


  »Öh«, sagte ich. »Doch, klar. Natürlich komme ich mit.«


  »Gut«, sagte die First Lady befriedigt. »Das freut mich. Jetzt komm, David, wir müssen fahren. Gute Nacht, Sam.«


  »Öh«, sagte ich verdattert. »Gute Nacht. Und… es tut mir echt leid.«


  »Du kannst doch nichts dafür«, sagte Davids Mutter seufzend und sah dann David an. »Sag Sam, dass du sie am Donnerstag abholst, David.«


  David grinste mich an. »Ich hol dich dann Donnerstag ab, Sam.« Er drückte noch mal meine Hand und folgte seiner Mutter aus der Küche.


  Donnerstag. Toll.


  »Tja«, sagte meine Mutter, als die Tür hinter unseren Gästen ins Schloss gefallen war. »Das war ja ein herzerfrischender Abend. Schade, dass die Sicherheitsbeamten auch gegangen sind. Ich könnte jetzt gut jemanden brauchen, der mir eine Kugel in den Kopf schießt.«


  Obwohl es mir eigentlich ähnlich ging, beschloss ich, dass jetzt der Moment gekommen war, die kleine Rede zu halten, die ich im Geiste eingeübt hatte, seit wir von der Schule weggefahren waren.


  »Mom, Dad«, sagte ich. »Ich würde gern die Gelegenheit wahrnehmen, euch beiden dafür zu danken, dass ihr mich in einer so liebevollen und fürsorglichen Atmosphäre großgezogen habt und dass ihr mir die positiven Vorbilder wart, die ein junges Mädchen wie ich braucht, um in der komplexen und sich ständig verändernden urbanen Welt von heute überleben zu können.«


  »Sam«, unterbrach mich mein Vater. »Ich habe schon verstanden, dass du heute Abend nur deinen Standpunkt klarmachen wolltest. Trotzdem finde ich, es ist höchste Zeit, hier ein paar Veränderungen vorzunehmen. Und zwar drastische Veränderungen. Ich werde euch bald mehr dazu sagen. Aber vorerst würde ich es sehr begrüßen, wenn du jetzt in dein Zimmer gehst und dort bleibst.« Wow. Zum ersten Mal seit Langem klang er wie ein richtiger Vater.


  »Öh«, sagte ich. »Okay.« Und beeilte mich, in mein Zimmer zu verschwinden.


  Dort erwartet mich bereits meine Schwester Lucy, die mich mit großen Augen ansah.


  »Oh mein Gott!«, rief sie, nachdem ich die Tür zugemacht hatte, damit unsere Eltern uns nicht hörten. »Das war… das war… Wahnsinn.«


  »Wem sagst du das«, seufzte ich und spürte plötzlich, wie erschöpft ich war.


  »Ich meine,ich habe Mom und Dad noch nie so… so erlebt wie eben.«


  »Stimmt.« Ich betrachtete Gwens Hochzeitsfoto mit leerem Blick.


  »Und? Hast du jetzt Hausarrest?«


  »Nein.«


  Lucy sah geschockt aus. »Was, gar nicht?«


  »Nein«, sagte ich. »Aber Dad hat gesagt, dass sich hier in Zukunft einiges verändern wird. Drastisch verändern.«


  Lucy sank sichtlich erschüttert auf meinen Wäschekorb nieder.


  »Wow«, sagte sie. »Kein Hausarrest. Du hast Richard und Carol echt fertiggemacht.«


  »Ich glaub nicht, dass ich sie fertiggemacht habe«, sagte ich. »Ich glaub, sie… sie vertrauen mir einfach.«


  »Ich weiß«, sagte Lucy kopfschüttelnd. »Das ist ja gerade das Irre daran. Sie haben keine Ahnung, dass du’s wirklich durchziehen wirst. Und zwar schon übermorgen.«


  Sie hätte es sich sparen können, mich daran zu erinnern. Ich merkte richtig, wie es mir den Boden unter den Füßen wegzog und mir speiübel wurde.


  »Lucy«, bat ich sie. »Können wir ein andermal darüber reden? Ich glaub nämlich, ich muss jetzt allein sein.«


  »Schon kapiert.« Lucy stand auf, um zu gehen. »Aber eins möchte ich dir noch im Namen aller Mädchen auf der ganzen Welt sagen: Res-pekt!«


  Dann ging sie und schloss leise die Tür hinter sich.


  Und ich sah Gwen an und brach in Tränen aus.


  Die zehn Hauptgründe, warum ich meine Schule hasse:


  10. Meine Mitschüler beurteilen andere nur nach ihrem Kleidungsstil. Wenn man schwarze Sachen trägt, ist man für sie ein Freak – und das sagen sie einem auch mitten ins Gesicht.


  9. Wenn man sich die Haare schwarz gefärbt hat, wird man nicht nur als Freak bezeichnet, sondern wahlweise auch als Goth-Freak oder Punk-Freak. Und man muss sich von irgendwelchen Idioten fragen lassen, wo man seinen Hexenbesen geparkt hat, weil sie einen für eine Wicca-Hexe halten. Natürlich wissen sie nicht, dass Wicca eine uralte Religion ist, die noch aus vorchristlicher Zeit stammt und in der die Natur und ihre lebensspendende Kraft verehrt werden und die wenig bis gar nichts mit Besen zu tun hat. Besen werden höchstens bei einigen wenigen Wicca-Ritualen als religiöse Utensilien eingesetzt. Was nicht heißt, dass ich mich jemals mit der Wicca-Religion beschäftigt hätte. Jedenfalls nicht sehr.


  8. Das einzige Gesprächsthema an meiner Schule ist, wer bei »Amerika sucht den Superstar« gewonnen hat oder welche Schulmannschaft welches Turnier gewinnen wird. Niemand unterhält sich über Kunst oder philosophische Fragen, es geht immer nur um Fernsehen und Sport. Das ist meiner Meinung nach genau das Gegenteil von dem, was Schule eigentlich sein sollte, nämlich ein Raum, in dem der Geist für Neues geöffnet und Wissen gesammelt wird (und zwar nicht Wissen über die neue Kollektion von Juicy Couture).


  7. Meine Mitschüler lassen ihren Müll überall liegen und schmeißen ihre Kaugummipapierchen einfach auf den Boden. Das ist ekelhaft.


  6. Falls man sich für Musik interessiert, die zufälligerweise nicht von Limp Bizkit oder Eminem gemacht wird, wird man geächtet, und Ska gilt sowieso als das Allerletzte.


  5. Ich sage nur ein Wort: Sportunterricht. Oder sind das zwei Wörter? Egal, jedenfalls ist Sportunterricht scheiße. Ich habe gehört, dass es Schulen gibt, an denen Kurse für Selbstverteidigung angeboten werden oder wo man Mutproben macht – über Hängebrücken klettern und so was –, statt die ganze Zeit Brennball zu spielen. Ach, ich wünschte, ich wäre auf so einer Schule!


  4. Alle denken, sie müssten alles über alle wissen. Über andere zu lästern, ist an der Adams Highschool praktisch religiöse Pflicht. In den Gängen hört man es die ganze Zeit bloß wispern: »Und dann hat sie gesagt… und dann hat er gesagt… und sie wieder…« Das ist pervers.


  3. Obwohl alle rein und unschuldig tun, habe ich das Gefühl, dass ein schlechter Ruf einen bloß noch interessanter macht. Wie der eine Typ aus der Footballmannschaft, der sich auf einer Party total besoffen und mit einem Mädchen geschlafen hat, das – wie sich hinterher herausstellte – in die Förderklasse ging. Letztes Jahr wurde er zum Ballkönig gewählt. Super. Echt ein ganz tolles Vorbild.


  2. In den Gängen unserer Schule stehen haufenweise Pokale und Trophäen, die unsere Mannschaften in irgendwelchen Turnieren abgeräumt haben, aber für die Schüler, die irgendwelche Kunstwettbewerbe gewonnen haben, gibt es gerade mal einen läppischen Schaukasten, und der steht im Keller neben dem Kunstraum, wo nie jemand vorbeigeht, der nicht Kunst belegt hat.


  Aber der Hauptgrund, weshalb ich meine Schule hasse, ist:


  1. Meine Eltern haben mir an dem Tag nach dem Tag, an dem ich auf MTV gesagt habe, dass ich schon Sex gehabt hätte, nicht erlaubt, zu Hause zu bleiben.
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  Theresa musste uns mit dem Auto zur Schule fahren, weil sich vor dem Haus so viele Reporter zusammengerottet hatten, dass meine Eltern uns nicht erlauben wollten, den Schulbus zu nehmen. Was vermutlich auch besser so war, denn angesichts der Fragen, die mir die Reporter über die Straße zubrüllten (»Sam! Haben Sie und der Sohn des Präsidenten jemals in Lincolns Schlafzimmer Geschlechtsverkehr gehabt?«) verzichtete ich gern auf die Kommentare meiner Mitschüler im Bus.


  Theresa gab natürlich sich die Schuld.


  »Ich hätte es wissen müssen«, stöhnte sie immer wieder. »All die vielen Male, die er zu Besuch war, und du hast mir immer gesagt, ihr würdet lernen. Lernen! Ha!«


  »Theresa«, sagte ich geduldig. »David und ich haben wirklich gelernt, wenn er bei mir war.«


  Aber ich hätte genauso gut den Mund halten können, sie hörte mir gar nicht zu.


  »Was bist du nur für ein Vorbild für deine kleine Schwester?«, fragte Theresa empört. »Hm? Was für ein Vorbild bist du?«


  »Hallo?«, meldete sich Rebecca empört. »Ich habe einen IQ von 170. Ich weiß alles über Sex. Außerdem ist es ja nicht so, als hätte ich noch nie nachts ferngesehen, wenn die ganzen Softpornos laufen.«


  »Santa Maria!«, stöhnte Theresa darauf nur.


  »Stimmt doch«, murmelte Rebecca. »Die kommen immer gleich nach der Spätausgabe vom Wissenschaftsmagazin.«


  »Ich möchte kein Wort mehr über das Thema hören«, sagte Theresa düster, als wir vor der Schule hielten, wo Kris Parks stand und ihr Gefolge um sich versammelt hatte. »Ihr wartet hier nachher auf mich. Und wehe, ihr macht blau, um irgendwo Sex zu haben!«


  »Mensch, Theresa!«, stöhnte ich. »Ich bin doch keine Nymphomanin.«


  »Ich will es nur gesagt haben«, sagte Theresa schmallippig. Und dann fuhr sie weg.


  Wenn es nicht regnet, stehen morgens immer alle Schüler vor dem Schulgebäude und unterhalten sich über die Serien, die am Vortag im Fernsehen kamen, und darüber, wer welche Klamotten anhat. Wenn man nicht mit jemandem verabredet ist, muss man sich immer durch das Gedrängel auf der Treppe kämpfen, um ins Schulgebäude zu kommen.


  Aber heute war es anders. Wie durch ein Wunder teilte sich die Menge und bildete ein Spalier, um mich und Lucy hindurchzulassen. Als wir, unsere Schultaschen an die Brust gedrückt, die Stufen hinaufgingen, verebbten die Gespräche. Es wurde still und alle starrten das Freak-Girl und ihre Schwester an.


  »O Gott«, flüsterte ich Lucy zu, während wir an ihnen vorbeigingen. »Das ist ja wohl voll scheiße.«


  »Wieso, was meinst du?«, fragte sie.


  Als ich merkte, wie sie sich in der Eingangshalle umschaute, wurde mir klar, dass sie überhaupt nicht mitbekommen hatte, was gerade passiert war. Sie hielt nur nach Harold Ausschau.


  »Na, das da draußen!«, sagte ich. »Jetzt denken alle, dass ich mit David geschlafen habe.«


  »Na ja«, sagte Lucy. »Aber hast du das nicht sowieso vor?«


  »Nicht unbedingt«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Endlich schenkte Lucy mir auch mal einen Blick. »Wie? Ich dachte, du hättest dich entschieden?«


  »Ich habe gar nichts entschieden«, widersprach ich heftig. »Alle anderen scheinen es für mich entschieden zu haben.«


  »Tja«, sagte Lucy, die anscheinend in der Menge jemanden entdeckt hatte, mit dem sie dringend sprechen musste. »Na dann viel Glück. Bis nachher.«


  Und damit schoss sie schnurstracks auf Harold zu, der gerade aus dem Computerraum kam und im Gehen ein Buch las, das den Titel trug: »Alegorithmen für automatisches dynamisches Speicher-Management.«


  Ich dachte an den Titel des letzten Buches von Lucy, das im Badezimmer gelegen hatte: »Sie gab sich ihm hin.« Irgendwie fand ich es schwierig, mir vorzustellen, dass die beiden das perfekte Traumpaar sein könnten.


  Seufzend ging ich zu meinem Schließfach und hatte Schwierigkeiten, mich an die Kombination des Nummernschlosses zu erinnern, weil mir die ganze Zeit sehr bewusst war, dass um mich herum nicht die übliche Kakofonie herrschte (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »misstönender Lärm« bedeutet). Alle senkten ihre Stimmen, wenn sie an mir vorübergingen, und tuschelten. Rudel von Mädchen kniffen bei meinem Anblick die schwarz getuschten Augen zu Schlitzen zusammen oder versteckten ihre Lästermäuler hinter Ordnern. Ich spürte, wie sich Millionen von Blicken in meinen Rücken bohrten, während ich mich mit meinem Schloss abmühte.


  Wieso hatte ich heute Morgen nicht behauptet, ich wäre zu krank, um zur Schule zu gehen? Wie hatte ich nur vergessen können, dass mich meine Mitschüler – ganz egal wie sehr mich die amerikanische Öffentlichkeit liebte, weil ich ihrem Präsidenten das Leben gerettet hatte und die Freundin seines Sohnes war – noch nie besonders gemocht hatten?


  Und dass sie jetzt einen brandneuen Grund hatten, mich zu verachten.


  Andererseits… konnte ich es ihnen denn verdenken? Ich hatte ihre Schule – zumindest in ihren Augen – am Abend zuvor praktisch dem Gespött der Öffentlichkeit preisgegeben, als ich verkündet hatte, auch nicht anders zu sein als die Schülerinnen der öffentlichen Schulen, auf die sie so gerne hinabblicken.


  Kein Wunder, dass keiner mit mir redete, dass sie alle hinter dem Rücken über mich tuschelten…


  »Sag mal, hattest du eigentlich auch vor, es irgendwann mir zu erzählen?«, sprach mich jemand leise von hinten an.


  Erschrocken fuhr ich herum und sah in die sanften braunen Augen von Catherine.


  »Catherine«, sagte ich. »Oh. Hallo!«


  »Also, sag?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Hättest du?«


  »Hätte ich was?«


  »Es mir jemals erzählt«, sagte sie. »Das mit dir und David. Du weißt schon.«


  Ich spürte, wie meine Wangen so rot anliefen wie wahrscheinlich noch nie zuvor in meinem Leben.


  »Da gibt es nichts zu erzählen«, beteuerte ich. »Ehrlich nicht, Catherine. Das Ganze gestern Abend war… David und ich haben nie… ich meine, das war alles ein großes Missverständnis.«


  Bildete ich es mir ein oder sah Catherine ein ganz kleines bisschen enttäuscht aus?


  »Dann habt ihr nicht miteinander geschlafen?«, sagte sie und klang jetzt wirklich enttäuscht.


  »Nein«, sagte ich. »Ich meine, na ja… noch nicht. Ich meine…« Ich ließ den Satz in der Luft hängen und starrte sie an. »Hättest du denn gewollt, dass ich es dir sage? Ich meine, wenn wir es getan hätten.«


  Catherine riss die Augen auf. »NATÜRLICH«, rief sie. »Wieso denn nicht?«


  »Weil«, sagte ich. »Na ja… weil ich einen Freund habe und du… du nicht mehr.«


  »Das ist mir doch egal.« Catherine sah jetzt richtig beleidigt aus. »Das hättest du doch wissen müssen. Ich meine, bitte! Ich will alles haarklein erfahren! Wenn ich schon kein Leben habe, dann lass mich wenigstens indirekt an deinem Leben teilhaben!«


  Sie verarschte mich. Ich konnte es nicht glauben. Catherine verarschte mich.


  Ich war noch nie in meinem Leben so froh gewesen, verarscht zu werden.


  »Ich hätte es dir gern gesagt«, verteidigte ich mich. »Ich meine, dass David und ich… also, dass wir darüber reden, ob wir es vielleicht tun.Aber irgendwie wäre mir das so… so angeberisch vorgekommen, verstehst du?«


  »Angeberisch?« Catherine grinste. »Machst du Witze? Du bist so was wie die Pilotin Amelia Earhard, Sam. Eine Pionierin!«


  Ich sah sie an. »Echt?«


  »Klar. Du bist eine Vorreiterin. Eine, die Mädchen wie mir auf der ganzen Welt zeigt, wo es langgeht. Du musst uns alles erzählen. Wie sollen wir denn sonst wissen, was wir machen sollen, wenn es bei uns mal so weit ist?« Sie hakte sich bei mir unter. »Okay, jetzt mal ganz von Anfang an. Wann hast du gewusst, dass du es machen willst? Wie hat er das Thema angesprochen? Hast du schon seinen Du-weißt-schon-was gesehen? Und war er größer als der von diesem Terry?«


  Ich lachte. Was mich selbst überraschte. Nach dem Vorfall bei MTV war ich mir nämlich ziemlich sicher gewesen, dass ich nie mehr lachen konnte. Denn wer sollte mich zum Lachen bringen, wenn keiner mehr mit mir redete?


  Aber ich hatte meine beste Freundin vergessen. Zum Glück hatte sie mich nicht vergessen.


  »Ich erzähl dir alles«, sagte ich. »Beim Mittagessen, okay? Auch wenn’s gar nicht so viel zu erzählen gibt.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen«, sagte ich. Und schlug die Tür von meinem Schließfach zu.


  »Also«, sagte Catherine, als es gongte. »Dann sehe ich dich nachher in der Cafeteria.«


  »Ja, bis nachher«, sagte ich und dachte stumm bei mir: Falls ich bis dahin überlebe.


  Da war ich mir nämlich nicht so sicher. Also dass ich bis zur Mittagspause überleben würde, meine ich. Ich bin ja daran gewöhnt, dass sich die Leute über meine Klamotten und meine Haare lustig machen. Man läuft in einem Meer von wasserstoffperoxydblonden Haaren und Schottenröcken nicht ganz in Schwarz gekleidet herum, ohne damit Kommentare zu provozieren, das ist klar.


  Aber das heute war etwas anderes. Keiner nannte mich Freak oder fragte, wann das Punkkonzert anfängt. Sie… sie ignorierten mich einfach. Sahen durch mich hindurch, als wäre ich Luft.


  Wenigstens die Lehrer taten so, als wäre es ein ganz normaler Tag an der Adams Highschool. Sie unterrichteten uns, als hätten sie überhaupt nicht mitbekommen, wie eine ihrer Schülerinnen am Vorabend im Fernsehen verkündet hatte, sie hätte Sex gehabt. In Deutsch (eine extrem schwere Fremdsprache!) rief mich Frau Rider auf, ohne dass ich mich gemeldet hatte. Zum Glück wusste ich, dass ich ihre Aufzählung »Bleiben, blieb… und wie weiter, Sam?« mit »geblieben« beenden musste.


  Aber trotzdem. Es hätte sehr hässlich und unangenehm werden können.


  Und das wurde es dann in der Mittagspause auch.


  Ich stand mit Catherine gerade in der Schlange vor der Essensausgabe und wurde von allen Leuten, die mit einem Grinsen oder, schlimmer noch, leisem Kichern an uns vorbeigingen, demonstrativ links liegen gelassen – als plötzlich Kris Parks und ihre Genossinnen auftauchten.


  »Der ›Richtige Weg‹!«, flüsterte Catherine und zupfte mich am Ärmel. »Sie kommen geradewegs auf uns zu.«


  Ich wurde ganz starr. Kris würde es nicht wagen, etwas zu mir zu sagen. Ich meine, klar, Leute wie Debra, die sich nicht verteidigen konnten, die zerriss sie natürlich, ohne


  mit der Wimper zu zucken, in der Luft.


  Aber mich? Das würde sie nicht wagen.


  Ich täuschte mich.


  Sie wagte es.


  Und wie sie es wagte!


  »Schlampe!«, zischelte Kris, als sie und ihre Mitstreite-rinnen an mir vorbeikamen.


  Ich hatte an diesem Tag einiges ertragen. Das Tuscheln. Das Kichern. Die plötzliche Stille, als ich in die Mädchentoilette kam.


  Ich hatte wirklich viel ertragen. Sogar mehr als viel.


  Aber das?


  Das war zu viel.


  Ich trat aus der Schlange heraus und stellte mich Kris in den Weg.


  »Wie hast du mich gerade genannt?«, fragte ich sie. Mein Kinn war exakt auf gleicher Höhe wie ihres.


  Ich wusste, dass Kris es mir niemals ins Gesicht sagen würde. Dazu war sie viel zu feige. Wobei sie wahrscheinlich nicht wirklich Angst hatte, ich könnte sie verprügeln. Ich habe noch nie in meinem Leben jemanden geschlagen – na gut, außer Lucy, als wir klein waren. Ach ja, und den Typen, der versucht hat, den Präsidenten zu erschießen. Aber den hatte ich eigentlich weniger geschlagen, als vielmehr angesprungen.


  Nein, Kris nahm sicher nicht an, dass ich sie schlagen würde. Aber vielleicht befürchtete sie ja, dass ich ihr irgendetwas anderes antun würde.


  Doch die Angst schien nicht sehr groß zu sein, denn sie verschränkte die Arme vor der Brust, blieb mit lässig vorgeschobener Hüfte vor mir stehen und sagte: »Wie ich dich genannt habe? Ich habe dich eine Schlampe genannt. Weil du genau das bist.«


  In der Cafeteria der Adams Highschool herrscht normalerweise ein Höllenlärm, aber erstaunlicherweise wurde es plötzlich so mucksmäuschenstill, dass man eine Stecknadel fallen gehört hätte. Mal wieder typisch, dass in genau so einem Moment alle im Raum beschlossen hatten, ausnahmsweise mal nicht miteinander zu reden. Oder mit dem Besteck zu klappern. Oder zu schmatzen.


  Oder zu atmen.


  Was daran lag – das hätte mir klar sein müssen –, dass vom ersten bis zum letzten Schüler jeder im Raum bemerkt hatte, wie Kris und ihre Mitstreiterinnen vom »Richtigen Weg« auf mich zugekommen waren. Und jeder wusste, dass es jetzt einen Showdown geben würde. Alle Augen waren auf mich und Kris gerichtet. Alle hatten den Atem angehalten, als Kris mich Schlampe genannt hatte – O Gott! Das hat sie gerade nicht wirklich gesagt?! –, und jetzt warteten sie gespannt auf meine Antwort.


  Bloß dass mir keine einfiel. Ganz ehrlich, ich war völlig unvorbereitet. Ich hatte erwartet, dass Kris klein beigeben und sich zurückziehen würde. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass sie ihre Beleidigung vor diesem großen Publikum wiederholen würde.


  Ich spürte, wie mir immer heißer wurde, wie mir die Farbe langsam den Hals hinauf zum Scheitel kroch, bis ich mir sicher war, dass die Röte, die mein Gesicht defigurierte (Wort aus dem Fremdwörterbuch, das »entstellen, verunzieren« heißt), auch auf meiner Kopfhaut zu sehen war.


  Kris Parks hatte mich eine Schlampe genannt. ZWEIMAL. MITTEN INS GESICHT.


  Ich musste etwas sagen. Ich konnte nicht einfach stumm vor ihr stehen. Vor allen stehen.


  Ich holte gerade Luft, um etwas zu sagen – ich weiß nicht einmal, was es gewesen wäre –, als Catherine neben mir plötzlich sagte: »Nur zu deiner Information, Kris, das war alles ein Missverständnis, Sam hat gar nicht…«


  Aber schon in dem Moment, in dem die Worte aus ihrem Mund kamen, wusste ich – ich wusste es einfach –, dass es nichts ändern würde, auch wenn es die Wahrheit war. Es ging gar nicht darum, ob ich mit David geschlafen hatte oder nicht.


  Und es war Zeit, Kris das klarzumachen.


  Also fiel ich Catherine einfach ins Wort und sagte: »Was gibt dir das Recht, andere so zu beschimpfen, Kris?«


  Okay, das war wahrscheinlich nicht die schlagfertigste Entgegnung der Weltgeschichte, aber, hey, mir fiel nun mal nichts Besseres ein.


  »Ich sag dir, was mir das Recht gibt«, erwiderte Kris und achtete dabei darauf, extra fortissimo zu sprechen (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »sehr laut, äußerst stark und kräftig« bedeutet), damit sie in der ganzen Cafeteria gut zu verstehen war. »Du bist im Fernsehen aufgetreten und hast nicht nur den Präsidenten und die amerikanische Familie lächerlich gemacht, sondern auch unsere Schule. Vielleicht überrascht es dich ja, aber es gibt hier Leute, die keinen Wert darauf legen, an einer Schule zu sein, an der Schülerinnen wie du geduldet werden. Was glaubst du, was die Zuständigen in den Zulassungsstellen der Universitäten denken, wenn sie auf unseren Bewerbungsbögen lesen, dass wir auf der Adams Highschool waren? Was glaubst du, woran alle in Zukunft als Erstes denken, wenn der Name unserer Schule fällt? Überragendes akademisches Niveau? Herausragende sportliche Leistungen? Vergiss es. Wenn sie den Namen Adams Highschool hören, werden sie denken: Oh, das ist doch die Schule, auf der diese Schlampe Samantha Madison war. Wenn du auch nur den geringsten Respekt für diese Schule empfinden würdest, würdest du freiwillig abgehen und uns anderen die Chance geben, unseren Ruf zu retten, falls das überhaupt noch geht.«


  Ich starrte sie fassungslos an und hoffte, sie würde die Tränen nicht sehen, die in meinen Augen glitzerten. Tränen der Wut, wie ich mir einzureden versuchte.


  »Stimmt das?«, fragte ich. Nicht Kris, sondern die übrigen Leute in der Cafeteria. Ich sah auf das Meer der Gesichter. Ihre Mienen waren starr und verrieten keinerlei Gefühlsregung.


  War es das, wovon die First Lady gestern Abend gesprochen hatte? War das die Apathie, unter der die heutige Jugend litt?


  »Ist das wirklich eure Meinung?«, fragte ich die ausdruckslosen Gesichter um mich herum. »Glaubt ihr, dass ich den Ruf der Schule ruiniert habe? Oder ist das vielleicht bloß die Meinung von KRIS PARKS?« Ich funkelte Kris Parks wütend an. »Wenn du mich fragst, war der Ruf der Adams Highschool sowieso nicht der beste. Ja, klar. Alle denken, das wäre so eine tolle Schule. Sie gilt ja auch als eine der besten Privatschulen in ganz Washington. Aber soll ich dir mal was sagen? Die Adams Highschool ist trotzdem keine tolle Schule. Vielleicht was das akademische Niveau angeht, okay. Aber nicht was die Schüler angeht. Wer nicht in Klamotten von Tommy Hilfiger rum-läuft, wird hier gnadenlos fertiggemacht, und es gibt gewisse Schülerinnen, die keine Hemmungen haben, andere Mädchen öffentlich als Schlampe zu bezeichnen, ob sie es nun sind oder nicht. Wie toll ist das, hm?«


  Ich wandte mich wieder meinen Mitschülern an den Tischen zu. Meine Stimme klang mittlerweile fast hysterisch schrill, aber das war mir egal.


  Inzwischen war mir einfach alles egal.


  »Seht ihr das alle wirklich so wie Kris?«, fragte ich. »Wollt ihr, dass ich von der Schule gehe? Seid ihr wirklich ihrer Meinung?«


  Stille. Keiner rührte sich. Keiner sagte etwas.


  Keiner außer Kris. Sie warf den Kopf herum, blickte auf ihr Publikum und fragte: »Na, was ist?«


  Man merkte ihr an, wie sehr sie es genoss.


  Kris stand schon immer gern im Mittelpunkt, ist aber nicht talentiert genug, um bei der Theater-AG oder bei Schulmusicals mitzumachen. Ihre einzige Chance, endlich im ersehnten Rampenlicht zu stehen, besteht darin, in der SMV alle herumzukommandieren… und andere vor der gesamten Schule als Schlampe zu bezeichnen.


  Als niemand reagierte, sah Kris mich mit gespieltem Mitleid an. »Tja, Schweigen ist auch eine Antwort. Die Masse hat gesprochen, Sam. Wieso bist du noch da? Verzieh dich! Schlampen sind hier unerwünscht.«


  »Dann solltest du dir lieber selbst schleunigst eine neue Schule suchen, Kris, meinst du nicht?«


  Das kam nicht von mir. Auch wenn ich wünschte, ich hätte es gesagt.


  Aber es war jemand anderes gewesen. Nicht ich oder Catherine, die immer noch mit offenem Mund dastand und deren dunkle Augen so entsetzt aufgerissen waren wie meine eigenen.


  Nein. Derjenige, der gesagt hatte, dass Kris sich selbst eine andere Schule suchen sollte – oder besser gesagt: diejenige, die es gesagt hatte –, war niemand anderes als meine Schwester Lucy. Sie hatte ihren Stuhl zurückgeschoben und war von dem Tisch aufgestanden, an dem sie mit ihrer Clique gesessen hatte. Jetzt kam sie lächelnd auf Kris zugeschlendert.


  Angesichts der Situation war mir schleierhaft, wie sie so lächeln konnte.


  Kris ging’s offenbar genauso.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest, Lucy«, sagte Kris mit einer Stimme, die viel weniger herablassend klang als die, mit der sie mit mir gesprochen hatte. Sie war eher piepsig. »Dich betrifft das Ganze doch gar nicht. Dich mögen alle an der Schule, Lucy. Hier geht es um deine Schwester.«


  »Und genau das ist das Problem, Kris«, sagte Lucy. »Alles, was meine Schwester betrifft, betrifft automatisch auch mich.«


  Als sie das sagte, blieb sie neben mir stehen und legte mir den Arm um den Hals. Wahrscheinlich wollte sie mit dieser Geste liebevolle familiäre Verbundenheit ausdrücken, aber ich muss ehrlicherweise sagen, dass sie mich fast erwürgte.


  »Übrigens«, sagte Lucy, »bist du eine ganz schöne Lügnerin, Kris.«


  Kris warf über die Schulter einen Hilfe suchenden Blick auf ihren Genossinnen, deren verdatterte Mienen ausdrückten: Wir wissen auch nicht, wovon sie spricht.


  »Öh…« Kris war verunsichert.»Entschuldigung,Lucy, aber ich glaube, wir haben gestern Abend alle mit eigenen Ohren gehört, wie deine Schwester die gesamte amerikanische Nation darüber in Kenntnis gesetzt hat, dass sie Ja zum Sex gesagt hat.«


  Lucy winkte ab. »Das meinte ich nicht. Ich meinte, dass du lügst, wenn du immer so tust, als wärst du die Unschuld in Person. Habe ich dich gestern nicht auf dem Schulparkplatz auf dem Rücksitz von Random Alvarez’ Limousine gesehen?«


  Kris zuckte zusammen, als hätte Lucy sie geohrfeigt.


  Und irgendwie hatte sie das wohl auch.


  »Ich…« Kris sah wieder nervös zu ihren Getreuen hinüber. Aber die zwinkerten bloß nervös, als wollten sie sagen: Sekunde mal… Was hat sie gesagt?


  Kris drehte sich schnell wieder zu Lucy um. »Nein. Ich meine, ja… ich meine, ich war in seiner Limousine, das stimmt. Aber wir haben nichts gemacht! Ich meine, er wollte mir bloß sein Demo-Band zeigen. Er hat mich gefragt, ob ich es sehen will…«


  »Und du«, sagte Lucy, »hast wahrscheinlich einfach Ja gesagt, stimmt’s?«


  »Ja«, sagte Kris. Dann schüttelte sie hektisch den Kopf, als ihr klar wurde, was sie da gerade gesagt hatte. »Ich meine, nein. Ich meine…«


  Und plötzlich war Kris diejenige, die bis zum Haaransatz knallrot wurde.


  »Aber so war es nicht«, sagte Kris hastig. »Da ist nichts passiert. Das war alles total harmlos.« Sie sah wieder zu ihren Mitstreiterinnen vom »Richtigen Weg« rüber. »Random und ich haben uns bloß unterhalten. Ich glaube, er fand mich nett. Er lädt mich vielleicht zu den MTV Video Awards ein… nach New York…«


  Aber keiner glaubte ihr. Das merkte man total, noch nicht mal ihre Gefährtinnen vom »Richtigen Weg«. Weil alle mitgekriegt hatten, wie sie geflirtet hatte. Mit Random, meine ich.


  »Die Sache ist die, Kris«, sagte Lucy, die mich immer noch im liebevollen Würgegriff hielt. »Du musst echt aufpassen, wen du Schlampe nennst. Weil wir nämlich…«, sie warf Kris’ Gang einen vielsagenden Blick zu,»…in der Überzahl sind.«


  Kris stammelte: »A-aber dich hab ich doch damit gar nicht gemeint, Lucy. Ich würde nie… ich meine, niemand würde jemals zu dir Schlampe sagen.«


  »Lass uns mal eins klarstellen, Kris«, sagte Lucy kühl. »Wenn du meine Schwester eine Schlampe nennst, bezieht sich das gleichzeitig auf mich. Denn wenn Sam eine Schlampe ist, Kris, dann bin ich auch eine.«


  Alle Schüler in der Cafeteria hielten gleichzeitig die Luft an.


  Meine Augen füllten sich wieder mit Tränen. Ich konnte es nicht fassen. Lucy setzte für mich ihren Ruf aufs Spiel. Für MICH.


  Das war echt das Netteste, was sie je für mich getan hatte. Nein, es war das Netteste, was irgendwer jemals für mich getan hatte.


  Bis irgendwo in der Cafeteria ein Stuhl umfiel und eine tiefe männliche Stimme rief: »Ich bin auch eine Schlampe.«


  Und zu meiner totalen Überraschung kam Harold Minsky auf uns zu, die Schultern in seinem bunten Hawaiihemd kämpferisch zurückgeworfen.


  Als Lucys Nachhilfelehrer sich neben sie stellte, sah sie zu ihm auf und ihre Miene strahlte absolute Hingabe aus – vermischt mit Verblüffung.


  »Wenn die beiden Schlampen sind«, sagte Harold laut und deutete auf Lucy und mich. »Dann bin ich auch eine.«


  »Oh, Harold!«, hauchte Lucy mit einer Stimme, die ich bei ihr noch nie gehört hatte – mit Jack hatte sie jedenfalls ganz sicher nie so gesprochen.


  Harolds Gesicht färbte sich zwar so rot wie die Blumen auf seinem Hemd, aber er stand hoch erhobenen Hauptes da, sah uns mit festem Blick an und sagte: »Schlampensolidarität.«


  In diesem Moment trat Catherine aus der Warteschlange an der Essensausgabe, stellte sich hinter Lucy, Harold und mich und verkündete mit der lautesten Stimme, die ich je bei ihr gehört habe: »Ich bin auch eine Schlampe!«


  O Gott! Ich versuchte, den Kopf zu drehen, um Catherines Gesicht zu sehen, aber das war schwierig, weil Lucy mich immer noch halb erwürgte. Was war nur in sie gefahren?


  »Cath«, flüsterte ich. »Du bist keine Schlampe. Halt dich da raus.«


  Aber Catherine sagte darauf nur so laut, dass alle in der Cafeteria es mitbekamen: »Wenn Sam und Lucy Madison Schlampen sind, bin ich auch eine.«


  Alle um uns herum begannen, heftig zu tuscheln. Catherine eine Schlampe? Ihre Eltern erlaubten ihr doch noch nicht mal, Hosen anzuziehen.


  Kris wusste, dass sie verloren hatte. Das merkte ich daran, dass ihr Blick hektisch von unserer kleinen Gruppe zu den Schülern an den Tischen sprang, die uns wie hypnotisiert anstarrten.


  »Echt«, flehte Kris. »Ich schwöre…«


  Aber ihre Stimme ging im Lärm der Stuhlbeine unter, die in diesem Moment über den Boden schrappten. Auf einmal erhoben sich sämtliche Schüler der Adams Highschool.


  »Ich bin eine Schlampe!«, rief Mackenzie Craig, der bebrillte Vorsitzende der Schach-AG, der noch nie eine Freundin hatte.


  »Ich bin auch eine Schlampe«, rief Tom Edelbaum aus der Theater-AG, der in der Aufführung des Musicals »Godspell« die Hauptrolle gespielt hatte.


  »Ich bin die größte Schlampe von allen«, behauptete Jeff Rothenberg, Debra Mullins Freund. Er ballte die Fäuste, als sei er bereit, jeden zusammenzuschlagen, der es wagte, an seinem Schlampenstatus zu zweifeln.


  »Wir sind alle Schlampen«, jubelte die gesamte Leichtathletikmannschaft einstimmig und sprang begeistert vom Tisch auf.


  Bald hatte jeder Schüler in der Cafeteria – mit Ausnahme von Kris und den Mitgliedern vom »Richtigen Weg« – verkündet: »Ich bin eine Schlampe.«


  Es war wunderschön.


  Als unsere Schulleiterin Mrs Jamieson die Cafeteria betrat, brüllten alle im Chor: »Ich bin eine Schlampe. Ich bin eine Schlampe. Ich bin eine Schlampe.«


  Sie musste den Footballtrainer rufen, damit er mit seiner Trillerpfeife – die, aus der er die kleine Kugel rausgenommen hat – für Ruhe sorgte. Sobald der Trainer die Pfeife in den Mund steckte, hörten die Schlampenrufe schlagartig auf. Wir hielten uns krampfhaft die Ohren zu, weil der Pfiff so laut und durchdringend war.


  Und damit fand die spontane Schlampen-Solidaritätskundgebung ein jähes Ende.


  »Was…«, fragte Mrs Jamieson, sobald die Sprechchöre abgeebbt waren und alle sich wieder hingesetzt hatten, als wäre nie etwas passiert, »…geht hier vor?«


  »Sie hat meine Schwester als Schlampe bezeichnet«, erklärte Lucy und deutete auf Kris.


  »Ich… habe ich gar nicht!« Kris riss ihre blauen Augen weit auf. »Ich meine, okay, habe ich schon, aber… ich meine, sie ist doch auch eine! Nach dem, was sie gestern Abend gesagt hat…«


  »Sie nennt mich ständig Schlampe! Immer wenn sie an mir vorbeigeht, nennt sie mich Schlampe«, rief Debra Mullins quer durch den Raum. »Dabei habe ich gestern Abend gar nichts gemacht.«


  »Sagen Sie, verstößt es nicht gegen den Verhaltenskodex der Schulordnung der Adams Highschool, einen anderen Schüler wegen seiner Sexualität zu diskriminieren oder zu beschimpfen?«, erkundigte sich Harold Minsky.


  Die Schulleiterin sah Kris und ihr Gefolge streng an. »In der Tat«, sagte sie. »Das ist ein grober Verstoß gegen die Schulordnung.«


  »Dr. Jamieson«, krächzte Kris mit schwacher Stimme. »Das ist ein großes Missverständnis. Ich kann alles erklären…«


  »Da bin ich aber sehr gespannt«, sagte Mrs Jamieson. »Erklär es mir in meinem Büro. Und zwar sofort.«


  Konsterniert (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »fassungslos, bestürzt« bedeutet) schlich Kris hinter der Schulleiterin aus der Cafeteria.


  Mir fiel auf, dass ihre kleine Anhängerinnenschar zurückblieb. Die Mädchen schauten so unbeteiligt, als wäre Kris nie ihre Freundin gewesen.


  So viel also zu ihren »Führungsqualitäten« – damit würde Kris in ihrer Unibewerbung schon mal nicht punkten können.


  Als ich ihr nachblickte, hätte ich am liebsten geweint. Nicht weil sie so gemein zu mir gewesen war und versucht hatte, mich vor der gesamten Schule zu erniedrigen – das schaffte ich jeden Tag auch ohne ihre Hilfe. Nein, ich hätte am liebsten geweint, weil mir klar wurde, was für ein unglaubliches Glück ich hatte. Ich meine, dass ich eine Schwester wie Lucy und eine Freundin wie Catherine hatte… ganz zu schweigen von den vielen Leuten, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie meine Freunde waren. Harold Minsky zum Beispiel. Ich stand da, meine Augen füllten sich mit Tränen und ich konnte nur noch stammeln: »Oh Mann. Oh Mann, das war echt so was von… lieb von euch.Also dass ihr gesagt habt,dass ihr Schlampen seid… nur für mich.«


  »Ach Süße.« Catherine tätschelte mir die Hand. »Ich würde mich für dich jederzeit eine Schlampe nennen, Sam. Das weißt du doch.«


  Lucy und Harold hatten von meiner kleinen dankbaren Ansprache allerdings gar nichts mitbekommen. Lucy klammerte sich an Harolds Arm. »Danke, dass du mir zuliebe gesagt hast, dass du eine Schlampe bist, Harold. Das war echt so nett von dir.«


  Harolds Gesicht färbte sich sogar noch röter als die tropischen Blumen auf seinem Hemd. »Ach, weißt du, Lucy. Ich ertrage es einfach nicht, untätig danebenzustehen, wenn so eine Ungerechtigkeit passiert. Ich habe übrigens gar nicht gewusst, dass du so… kombattant bist.« (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »kämpferisch« bedeutet.) »Ich habe immer gedacht,du wärst eher eine… na ja, eine Mitläuferin. Ich glaub, da habe ich dich echt unterschätzt.«


  »Na klar, ich bin sogar sehr kombattant«, versicherte Lucy ihm und drückte seinen Arm. »Ich bin auf ganz vielen Gebieten kombattant, zum Beispiel was Mode und Kosmetik betrifft, da kenne ich mich echt voll gut aus.«


  Na ja, knapp daneben, aber immerhin ein Versuch.


  »Du, Harold«, fragte sie ihn dann. »Ich weiß ja, dass du letzte Woche keine Zeit hattest, aber hättest du dieses Wochenende vielleicht Lust, mit mir ins Kino zu gehen?«


  »Weißt du, Lucy«, sagte Harold, dessen Stimme irgendwie piepsiger klang als sonst – was entweder daran lag, dass er verlegen war oder dass Lucy ihren Busen so an seinen Arm presste… wobei ich nicht weiß, ob das Absicht war. »Ich glaube… ich meine, ich glaube, wir sollten unsere Beziehung lieber auf eine… äh… professionelle Ebene beschränken, weißt du?«


  Lucy ließ seinen Arm fallen, als wäre er plötzlich glühend heiß geworden.


  »Oh«, hauchte sie erstickt, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Verstehe. Okay.«


  »Es ist nur…« Harold trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Du weißt schon… wegen deinen Eltern. Sie bezahlen mich ja schließlich als Nachhilfelehrer. Ich glaub nicht,dass sie es gut finden würden,wenn wir uns… du weißt schon, privat treffen würden.«


  Lucy sah ihn an, als traute sie ihren Ohren nicht. »Du meinst… du meinst, wenn ich den Uni-Einstufungstest hinter mir habe, dann… dann würdest du mit mir ins Kino gehen?«


  »Wenn du wollen würdest«, sagte Harold in einem Ton, dem anzuhören war, dass er sich das in einer Million Jahren nicht vorstellen könnte. Dass sie mit ihm ins Kino wollen würde, meine ich.


  Was eines ganz klar bewies: Harold kannte meine Schwester noch nicht besonders gut.


  Aber angesichts des Glanzes, der in Lucys Augen stand, als sie ihn jetzt ansah, hatte ich das deutliche Gefühl, dass er sie schon bald besser kennenlernen würde.


  »Oh, Harold«, sagte Lucy und griff wieder nach seinem Arm. »Ich verspreche dir zwei Dinge.«


  Harold sah auf sie herab, als könne er nicht glauben, dass das alles kein Traum war. Dann erhellte ein Lächeln sein Gesicht, das so strahlend war wie der Sonnenaufgang über dem Potomac River (nicht dass ich den jemals mit eigenen Augen gesehen hätte – ich meine, wer steht schon so früh auf?), und er sagte: »Erstens: Ich werde immer so gut aussehen.«


  Lucy strahlte zurück. »Zweitens: Ich werde immer für dich da sein. Immer.«


  Warte mal. Das hörte sich irgendwie bekannt an… na klar, Hellboy!


  Sie zitierten aus »Hellboy«.


  Damit war mir klar, dass das eine Beziehung war, die lange halten würde. Sehr, sehr lange.


  »Okay, Leute«, sagte Debra. »Das war eine echt coole Aktion. Ich geh dann mal. Bis später.« Mit diesen Worten lief sie zu dem Tisch, an dem Jeff Rothenberg saß, setzte sich ihm auf den Schoß und steckte ihm die Zunge in den Mund.


  Und ich wusste, dass an der Adams Highschool wieder normale Zustände eingekehrt waren.


  Nur dass es diesmal gute normale Zustände waren.


  »Sag mal, hast du Kris Parks echt in Random Alvarez’ Limousine beobachtet?«, fragte ich Lucy, nachdem es gegongt hatte und wir wieder auf dem Weg zu unseren jeweiligen Klassenzimmern waren. »Oder war das einfach geraten?«


  Sie war immer noch so benommen vor Glück wegen der Harold-Sache, dass es ihr offensichtlich schwerfiel, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Erst nachdem ich sie ein paar Mal in die Rippen gestoßen hatte, kam sie wieder zu sich. »Hey! Du musst mich nicht gleich schlagen! Natürlich habe ich sie in der Limousine gesehen. Denkst du, ich würde mir so was ausdenken?«


  »Also ehrlich gesagt schon«, sagte ich. »Mir zuliebe schon. Ja, ich glaube, du würdest lügen. Randoms Limousine hatte doch getönte Scheiben. Du konntest überhaupt nicht sehen, ob jemand mit ihm drinsaß.«


  »Weißt du was, Sam«, sagte Lucy, und ihre Mundwinkel umspielte ein winziges Lächeln. »Geh lieber vor dem Unterricht noch mal schnell aufs Mädchenklo und mach was mit deinen Haaren. Die stehen hinten total ab, was voll bescheuert aussieht. Wir treffen uns nach der Schule.«


  Damit schwebte sie den Gang hinab und ihr karierter Minirock wippte keck um ihre perfekt geformten Oberschenkel.


  Mir wurde klar, dass ich wahrscheinlich nie die ganze Wahrheit erfahren würde.


  Aber es gab noch etwas anderes, was mir klar wurde: Eigentlich war es auch komplett egal.


  Die zehn interessantesten Fakten über Camp David, die wahrscheinlich nicht so bekannt sind:


  10. Camp David liegt etwa 112 Kilometer vom Weißen Haus entfernt in den Catocin Mountains in Maryland und wurde 1942 als Sommersitz für den Präsidenten erbaut, damit er sich dort von der schwülen Sommerhitze in Washington D.C erholen konnte.


  9. Franklin Delano Roosevelt hatte das Camp ursprünglich nach dem abgelegenen Lama-Kloster in James Hiltons utopischem Roman »Irgendwo in Tibet« Shangri-La genannt.


  8. Zum Andenken an seinen Enkel taufte Präsident Eisenhower den Sommersitz 1953 in Camp David um.


  7. Das Personal setzt sich aus Soldaten der US-Marine zusammen. Angehörige der Elitetruppe The Marines stellen das Sicherheitspersonal.


  6. Den Gästen stehen in Camp David ein Schwimmbecken, ein Golfplatz, Tennisplätze und ein Fitnessraum zur Verfügung. Außerdem kann man reiten.


  5. Camp David besteht aus mehreren kleineren Blockhäusern, die sich um ein Haupthaus gruppieren. Die Häuser tragen die Namen von Bäumen bzw. Sträuchern: Dogwood (Hartriegel), Maple (Ahorn), Holly (Stechpalme), Birch (Birke) und Rosebud (Rosenstrauch). Das Blockhaus des Präsidenten heißt Aspen (Espe) Lodge.


  4. Neben den israelisch-palästinensischen Gesprächen in der Vergangenheit haben in der privaten, abgeschiedenen Atmosphäre des Camps zahlreiche Treffen und Gespräche von Bedeutung stattgefunden: die Planung der Invasion in der Normandie im Zweiten Weltkrieg, die Treffen zwischen Eisenhower und Chruschtschow, Verhandlungen über die Schweinebucht-Krise, über den Vietnam-Krieg und andere Gespräche mit Machthabern, ausländischen Würdenträgern und Gästen.


  2. Das vermutlich bekannteste war das Friedensabkommen »Camp David I« zwischen Anwar as-Sadat und Menachem Begin, das 1979 unter Vermittlung von Jimmy Carter zum Friedensvertrag zwischen Ägypten und Israel führte.


  Und hier die allerwichtigste Tatsache über Camp David, die wahrscheinlich eher unbekannt ist:


  1. Es wird der Ort sein, an dem ich – Samantha Madison – zum ersten Mal in meinem Leben Sex haben werde. Vielleicht.
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  »Möchtest du noch von den Süßkartoffeln, Sam?«,


  fragte mich die First Lady.


  »Öh… Danke«, lehnte ich ab.


  Genau das ist das Problem, wenn man wie ich eine heikle Esserin ist und bei fremden Leuten zum Essen eingeladen ist. Es gibt nämlich nur sehr wenige Nahrungsmittel, die ich wirklich gern esse. An Thanksgiving ist es am schlimmsten. Echt wahr. Ich finde nämlich so ungefähr alles, was die Pilger damals gegessen haben, total abartig. Zum Beispiel diese Pampe, mit der der Truthahn gefüllt wird, die ist echt eklig. Man hat keine Ahnung, was da drin alles verarbeitet worden ist, und die Zutaten, die man identifizieren kann (zum Beispiel die Rosinen), sind einfach widerlich.


  Mit Ausnahme von Ketchup und Pizzasoße esse ich grundsätzlich keine roten Nahrungsmittel, was automatisch alles andere, was irgendwie mit Tomaten zubereitet ist, für mich ungenießbar macht. Cranberrys auch. Und – kotz – rote Beete.


  Überhaupt finde ich sämtliche Gemüsesorten ziemlich grauenhaft. Das heißt, dass ich keine Erbsen esse, keine Karotten, Bohnen oder – bäh – Rosenkohl.


  Selbst Truthahn esse ich nicht besonders gern. Ich mag eigentlich nur das dunkle Fleisch.Aber alle anderen finden das weiße Fleisch viel besser, sodass ich meistens ein Stück von der Brust bekomme, die ich echt eklig finde, weil das Fleisch – selbst wenn der Truthahn vom Chefkoch des Weißen Hauses zubereitet wurde – trotzdem noch irgendwie… na ja, eben voll eklig ist.


  Meine Familie weiß, dass ich an Thanksgiving völlig zufrieden bin, wenn man mir ein Erdnussbuttersandwich vorsetzt, das meine Großmutter mir liebevoll geschmiert hat. Sie schneidet sogar die Kruste ab.


  Natürlich meckern meine Eltern immer rum, weil ich noch nicht mal bereit bin zu kosten, was sie mit so viel Hingabe gekocht haben, aber im Laufe der Jahre habe ich sie so erzogen, dass sie mich in Ruhe lassen. Ich meine, es ist ja nicht so, als würde ich verhungern.


  Aber das war mein erstes Thanksgivingsessen mit David und seinen Eltern. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, sie zu »erziehen«.


  Deshalb musste ich dasitzen und so tun, als würde ich alles essen, was sie mir auf den Teller legten, obwohl ich es in Wirklichkeit nur in verschiedenen Häufchen kunstvoll neu arrangierte (einmal habe ich probiert, das Zeug, was ich nicht mochte, in meine Serviette fallen zu lassen, aber die Methode hat sich nicht bewährt), während ich es insgeheim kaum erwarten konnte, nachher in meinem Zimmer das verpackte Erdnussbuttersandwich zu verschlingen, das in meiner Reisetasche auf mich wartete. Direkt neben dem Verhütungsschaum und den Kondomen, die Lucy mir besorgt hatte.


  Und an die ich nicht zu denken versuchte.


  David versuchte das eindeutig auch. Nicht an Sex zu denken, meine ich. Denn als wir in Camp David angekommen waren (nach einem kurzen Flug im Präsidentenhubschrauber »Marine One«), hatte er als Allererstes die mitgebrachten Brettspiele ausgepackt, weil das Wetter so schlecht war (es regnete).


  Es regnete nicht nur, es schüttete, nein, es goss in Strömen, und zwar so heftig, dass ich mich, bevor David mich zu Hause abholte, ernsthaft gefragt hatte, ob die »Marine One« bei diesem Wetter überhaupt starten können würde.


  Das Wetter war übrigens nicht der einzige Störfaktor an diesem Wochenende in Camp David. Nein, als ich aufgewacht war, hatte ich auch noch festgestellt, dass an meinem Kinn ein Pickel wucherte. Vom Stress. Er war noch nicht richtig zu sehen, aber ich konnte ihn fühlen. Und er tat weh.


  Ich deutete sowohl den Regen als auch den Pickel als ominöses (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »Unheil bringend« bedeutet) Vorzeichen. Und wie sich herausstellte, sollte ich recht behalten.


  Ich habe früher immer geglaubt – bevor ich die Wahrheit herausfand –, unser Präsident würde in Saus und Braus leben. Zum Beispiel stellte ich mir vor, das Weiße Haus wäre der volle Luxustempel, die Böden wären mit wertvollen Tierfellen bedeckt und so.


  Okay, das Weiße Haus ist schon eine ziemlich beeindruckende Villa, aber es ist nicht besonders groß und längst nicht so elegant wie zum Beispiel das Haus von Jacks Eltern in Chevy Chase. Ja, klar, es ist auf jeden Fall eleganter als ein amerikanisches Durchschnittshaus – es gibt dort ein Schwimmbad und eine Bowlingbahn und solche Sachen –, das schon. Aber der Teil der Einrichtung, der richtig elegant ist, ist auch richtig alt und wertvoll und darf gar nicht benutzt werden. Alles andere sind schlichte Möbel, wie man sie auch bei uns oder bei Catherine zu Hause findet. Eben ganz normale Sachen.


  Und Camp David ist sogar noch schlichter. Klar, das Camp ist riesengroß, mit vielen Blockhäusern, die um das Hauptgebäude herumstehen und so. Und einen Pool und einen Fitnessraum gibt es auch.


  Aber es ist nicht wirklich luxuriös. Jedenfalls nicht so, wie man es vom Sommersitz eines Staatsoberhaupts erwarten würde. Das liegt wahrscheinlich daran, dass die Gründungsväter unseres Landes verhindern wollten, dass bei uns so etwas wie eine aristokratische Herrscherklasse entsteht. Deshalb kriegt der Präsident zum Beispiel auch kein so tolles Gehalt. Jedenfalls verglichen mit meinen Eltern.


  Natürlich haben Davids Eltern noch das Geld, das Davids Vater in der freien Wirtschaft als Manager verdient hat, bevor er erst Gouverneur und dann Präsident wurde. Aber trotzdem.


  Na ja, was ich sagen will: Camp David ist jedenfalls kein Schloss. Es ist eher ein… na ja, eben ein Camp.


  Und dadurch irgendwie nicht so der Traumort, um seine Jungfräulichkeit zu verlieren.


  Oder nicht zu verlieren. Ich hatte nämlich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden viel nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass ich es nicht war.


  Bereit, meine ich.


  Ja, ich weiß, ich hatte geübt. Und wie. Und WIE.


  Und ja, ich weiß, dass ich im Fernsehen behauptet hatte, ich hätte Ja zum Sex gesagt. Das gesamte Land – einschließlich meiner eigenen Großmutter – war der Meinung, ich wäre bereits sexuell aktiv.


  Und mir war klar, dass das Schlimmste bereits geschehen war: Ich war öffentlich von Kris Parks als Schlampe beschimpft worden. Und hatte es überstanden.


  Aber dass alle dachten, ich hätte es bereits hinter mir, war für mich kein ausreichender Grund, es auch hinter mich zu bringen. Ich meine, das Ganze war für mich immer noch ein unwahrscheinlich großer Schritt. Sex bedeutet, Verantwortung zu übernehmen. Das Ende der Unschuld. Ganz zu schweigen von der Gefahr, sich mit Geschlechtskrankheiten anzustecken oder ungewollt schwanger zu werden. Hallo? Wer will sich den Stress schon freiwillig antun?


  Besonders wenn – das muss man ganz klar sehen – die Schule schon stressig genug ist.


  Mit anderen Worten: Ich hatte meine Entscheidung getroffen.


  Jetzt musste ich nur noch David informieren.


  Was möglicherweise ein weiterer Grund dafür war, weshalb ich beim Essen kaum einen Bissen runterbrachte. Ich meine, David ging ja höchstwahrscheinlich davon aus, dass ich mich ihm in ein paar Stunden hingeben würde. Daran bestand kein Zweifel. Ich hatte das Glitzern in seinen Augen gesehen, als er das Pachisi-Brett auspackte. (Er hatte wirklich ein Pachisi-Spiel mitgebracht!) Hätte bloß noch gefehlt, dass er mir über den Würfelbecher hinweg zuzwinkerte!


  Tja, ich würde seine Jungmann-Träume zerstören müssen. Er würde mich hassen.


  Kein Wunder, dass ich keinen Bissen runterbrachte.


  Ich war richtig erleichtert, als die First Lady David und mir erlaubte, vom Tisch aufzustehen, und wir ins Wohnzimmer gingen, um uns den neuesten Film mit Adam Sandler anzuschauen. (Der Präsident bekommt nämlich alle neuen Filme, bevor die DVDs auf dem Markt sind! Echt wahr!) Das lenkte mich etwas von dem ab, was sich ereignen würde, sobald alle anderen ins Bett gegangen waren. Ein bisschen jedenfalls. Lenkte es mich davon ab, meine ich. Bis der Film dann auf einmal überraschend schnell zu Ende war und David mich zu meinem Zimmer brachte, das im Haupthaus lag, nicht in einer der Blockhäuser. Dort sagte er: »Gute Nacht, Sam.« Und zwar in diesem speziellen Tonfall. Diesem Das-sag-ich-jetzt-extralaut-für-meine-Eltern-Tonfall.


  Weil ja klar war, dass keiner von uns wirklich schlafen würde.


  Jedenfalls nicht so bald.


  Das stellte er sich jedenfalls bestimmt so vor.


  Ich spürte, wie mich die volle Panikattacke erfasste, als ich die Tür hinter mir zuzog. Mein Zimmer war übrigens ein sehr gutes Beispiel dafür, wie unluxuriös der Sommersitz des Präsidenten ist. Es war ein ganz normales Zimmer mit holzgetäfelten Wänden und einer königsblauen Überdecke auf dem breiten Bett.An den Wänden standen Regale, die mit Bestimmungsbüchern über – kein Witz! – Vögel gefüllt waren. Nebenan lag ein kleines Badezimmer und vom Fenster aus blickte man auf den See hinaus. Aber das war auch schon das Spektakulärste.


  Aber dieser Raum war wohl der Ort, an dem David und ich es tun würden. Wenn alle schliefen, würde David leise zu mir schleichen…


  Vielleicht war mir deshalb plötzlich so… flau im Magen.


  Das lag nämlich sicher nicht nur an den Marshmallows, mit denen die Süßkartoffeln überbacken gewesen waren.


  Das Erdnussbuttersandwich half ein bisschen.


  Aber nachdem ich es gegessen hatte, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich meine, ich konnte mich ja nicht bettfertig machen, weil ich nicht wusste, wie David reagieren würde, wenn er mich in meinem Schlafanzug sah. Ob der Anblick möglicherweise die Leidenschaft in seinen Lenden entfachen und es nur noch schwieriger für ihn machen würde, mit der Enttäuschung klarzukommen, wenn ich ihm sagen musste, dass ich nicht bereit war, mit ihm zu schlafen. Nicht dass mein Schlafanzug besonders sexy ausgesehen hätte. Er war aus Flanell und mit kleinen Koffern und dem Schriftzug »Bon voyage« bedruckt. (Meine Großmutter hatte ihn mir zum Geburtstag geschenkt, als ich in meiner Eigenschaft als Jugendbotschafterin zum ersten Mal nach New York geflogen war.)


  Nein, es war bestimmt ratsamer, vollständig angezogen auf ihn zu warten. Also blieb ich, wie ich war. Ich setzte mich auf die Bettkante und wartete. Es würde bestimmt nicht lang dauern. David konnte jederzeit kommen. Sobald er sicher war, dass seine Eltern fest schliefen. Es war schon nach Mitternacht, also würde er bestimmt bald auftauchen. Präsidenten müssen immer wahnsinnig früh aufstehen, weswegen Davids Eltern sicher schon selig schlummerten. Ja, er würde gleich kommen.


  Jede Minute konnte es so weit sein.


  Und ich war vorbereitet. Ich wusste genau, was ich sagen würde. »David«, würde ich sagen und ihm dabei zärtlich in die Augen sehen. »Du weißt, dass ich dich liebe. Und ich weiß, dass ich vor ein paar Tagen im Fernsehen gesagt habe, dass ich Ja zum Sex gesagt hätte. Aber ehrlich gesagt bin ich noch nicht bereit dazu. Ich weiß, dass du mich so sehr liebst, dass du das verstehen wirst. Denn das ist es, was wahre Liebe ausmacht: warten zu können.«


  Den letzten Satz hatte ich auf einer Anstecknadel entdeckt, den die Mädels vom »Richtigen Weg« vor ein paar Wochen während der Mittagspause in der Cafeteria verteilt hatten. Es war ein Button in Herzform, auf dem stand: »Liebe ist… warten zu können.« Damals hatte ich Catherine nur angesehen, mir den Finger in den Mund gesteckt und Kotzgeräusche gemacht.


  Aber jetzt verstand ich, wie wahr dieser Satz war.


  Ich wünschte, ich hätte den Button nicht in die Videothek mitgenommen und der Actionfigur von Sally aus »Nightmare before Christmas« an den Busen gepinnt. Ich hätte ihn jetzt nämlich echt gut gebrauchen können. Ich hätte ihn David gern überreicht, als Symbol dafür, dass ich eines Tages mit ihm schlafen würde. Eines Tages irgendwann, nicht heute.


  Ich malte mir aus, wie ich ihm den Anstecker in die Hand drücken und dazu irgendwas Anrührendes sagen würde. Vielleicht so was wie: »Hey, ihr da auf der anderen Seite. Lasst ihn gehen. Denn für ihn komme ich auf eure Seite und das habt ihr dann davon.«


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass diese Situation geradezu nach einem Zitat aus »Hellboy« schrie.


  Ich war jedenfalls gewappnet. Ich hatte mir die Zähne geputzt – damit er sich nicht vor meinem eventuellen Mundgeruch ekelte, wenn ich ihn sanft abweisen würde – und hatte meinen Pickel eingehend untersucht. Keine Verbesserung. Das Gute war aber, dass man ihn immer noch nicht sah. Ich konnte ihn fühlen, er pochte fies unter der Haut und tat richtig weh, aber ich musste ihn nicht mit Abdeckstift kaschieren. Wobei ich normalerweise sowieso nicht so stark geschminkt bin, ich benutze nur Wimperntusche, eine leicht getönte Tagescreme und einen Hauch von Lipgloss. Ich hatte entschieden, mich nicht abzuschminken, damit wenigstens meine Wimpern dieselbe Farbe hätten wie meine Haare, wenn ich David sanft klarmachen würde, dass ich keinen Sex mit ihm haben würde. Ich weiß auch nicht, ich hatte einfach das Gefühl, dass ich für das große Nein-zum-Sex-Gespräch so gut wie möglich aussehen sollte. Obwohl David mich schon sehr oft gesehen hat, wenn ich echt schlecht aussah.


  Ja, ich war gewappnet. Ich wartete. Fehlte nur noch einer.


  David.


  Wo steckte er bloß? Es war jetzt schon fast eine Stunde her, seit er mich zu meinem Zimmer begleitet hatte. Mittlerweile war es schon fast halb eins.


  Plötzlich wurde mir wieder flau im Magen, aber anders.


  Hatte David etwa seine Meinung geändert? Hatte ich irgendwas gesagt oder getan, und er hatte die Lust verloren, mit mir zu schlafen? Lag es an meinem Pickel? War er ihm doch aufgefallen?


  Andererseits erschien es mir höchst unwahrscheinlich, dass ein Junge keine Lust mehr haben könnte, mit seiner Freundin zu schlafen, bloß weil sie einen Pickel hatte.


  Hallo? Was war denn auf einmal mit mir los? Ich wollte doch gar nicht mit ihm schlafen. Wozu machte ich mir überhaupt solche Gedanken?


  Hatte es einen anderen Grund? Lag es daran, was ich während der Diskussionsrunde gesagt hatte? O Gott, hatte ich dadurch, dass ich im Fernsehen meine Bereitschaft zum Sex verkündet hatte, vielleicht irgendwie die Spontaneität des Moments zerstört? In der »Cosmopolitan« steht ja auch immer, dass spontaner Sex der beste ist. Hatte ich es dadurch irgendwie vermasselt?


  Wenn ja, was dann?


  Umso besser. Ich wollte ja sowieso nicht.


  Außerdem erschien es mir sowieso nicht sonderlich wahrscheinlich. Sex war für Jungs keine so große Sache wie für Mädchen. Wenigstens hatte ich diesen Eindruck gewonnen. Jungs wollen immer alle nur Sex.


  Und sie zerbrechen sich darüber vorher nicht so den Kopf wie wir. Sie machen es einfach. Das weiß jeder, der Filme wie »American Pie« gesehen hat.


  Aber wo blieb er? Die Warterei machte mich noch wahnsinnig. Ich wollte ihm doch bloß sagen, dass ich es nicht tun würde, und die Sache hinter mich bringen.


  Ich wartete weitere fünf Minuten – keine Spur von David.


  Und wenn ihm etwas passiert war? Was, wenn er in der Dusche ausgerutscht war, sich den Kopf angestoßen hatte und jetzt bewusstlos mit offenem Mund dalag? Während ich hier saß und wartete, füllten sich vielleicht seine Lungen langsam mit Wasser?


  Oder noch schlimmer: Was, wenn er einfach seine Meinung geändert hatte?


  WIE KONNTE ER SEINE MEINUNG GEÄNDERT HABEN, NACHDEM ICH SCHON SO VIEL GEÜBT HATTE?


  Bevor ich wusste, was ich tat, war ich schon aufgesprungen und zur Tür gestürzt. Wie konnte er es wagen? Wie konnte er es wagen, seine Meinung zu ändern, nachdem er mich all dem ausgesetzt hatte, dem ich die ganze Woche über ausgesetzt gewesen war? Er würde nicht derjenige sein, der entschied, ob wir Sex haben würden. Nein! Die Entscheidung musste er schon mir überlassen.Außerdem hatte ich sie schon lange vor ihm getroffen.


  Ich huschte durch den langen dunklen Flur und dachte an all die Dinge, die ich ihm sagen – oder auch nicht sagen würde. Er würde auf jeden Fall keine »Hellboy«-Zitate von mir zu hören bekommen. Er hatte die Chance gehabt, welche zu hören, und hatte sie vertan. Kein »Liebe ist… warten zu können« für ihn. Ha! Für ihn würde es heißen: »Bon voyage!« Das war das Einzige, was er von mir zu hören bekäme.


  Als ich vor Davids Zimmer stand, sah ich Licht durch den Spalt unter der Tür. Also war er noch wach. Er war noch wach! Er war bloß zu faul gewesen, seinen Arsch zu mir zu bewegen, um mir mitzuteilen, dass wir jetzt doch keinen Sex haben würden, weil er seine Meinung geändert hatte! Ja, super. Danke. Echt vielen Dank, dass ich das auch mal erfahre! Wer weiß, wie lange ich wach geblieben wäre und darauf gewartet hätte, Nein zum Sex zu sagen, bis ich überhaupt gemerkt hätte, dass er gar nicht vorhatte, zu kommen!


  Ich riss die Tür auf, ohne anzuklopfen, stand da und starrte ihn wütend an. Ich spürte, wie meine Brust wogte. Aber nicht wie in den ganzen Liebesromanen, eher wie in den Romanen, wo jemand einen Mord im Affekt begeht.


  David lag im Bett und blickte von seinem Buch auf.


  Einem Buch über Architektur.


  Während ich – seine Freundin – gefühlte Stunden dagesessen und darauf gewartet hatte, dass er mich endlich entjungferte, hatte er in aller Seelenruhe gelesen!


  Er schien ziemlich überrascht, mich plötzlich in seinem Zimmer stehen zu sehen.


  »Sam!« Er klappte das Buch zu, ließ aber – wie mir nicht entging – den Finger zwischen den Seiten stecken. »Alles okay? Bist du krank, oder was?«


  Ganz im Ernst. Das hat er mich wirklich gefragt. Und da habe ich die Nerven verloren.


  »Krank?«, rief ich. »KRANK? Ja, ich bin krank. Die ganze Warterei auf dich hat mich krank gemacht!«


  Daraufhin nahm er dann doch den Finger aus dem Buch und legte es zur Seite. Er sah besorgt aus.


  Außerdem sah er – wie mir ebenfalls nicht entging – total sexy aus. Was hauptsächlich daran lag, dass er kein T-Shirt anhatte. Aber auch, ganz klar, weil er eigentlich immer sexy aussieht.


  »Du hast auf mich gewartet?« Er sah ehrlich überrascht aus. »Wieso denn?«


  Ich konnte es nicht glauben. ICH KONNTE NICHT GLAUBEN, DASS ER MICH DAS TATSÄCHLICH FRAGTE. Sexy hin oder her – was war denn das bitte für eine Frage?


  »ICH HABE DARAUF GEWARTET, DASS WIR MITEINANDER SCHLAFEN!«, brüllte ich… fast.


  Nur dass ich seine Eltern nicht wecken wollte.


  Deshalb flüsterte ich es.


  Laut.


  Aber obwohl ich flüsterte, statt zu schreien, sah David trotzdem total geschockt aus. Im warmen Licht der Nachttischlampe neben ihm wurde sein Gesicht so rot, wie meine Haare es früher gewesen waren.


  »Miteinander schlafen?«, flüsterte er heiser.


  »Du weißt genau, wovon ich spreche«, sagte ich. Ich konnte es echt nicht glauben. Was war denn auf einmal los? »Du bist doch derjenige, der damit angefangen hat!«


  »Ich habe damit angefangen?« Seine Stimme brach, als er »angefangen« sagte. »Wann denn?«


  »Na, vor unserem Haus«, sagte ich ungeduldig. Echt, was dachte er sich denn bitte?


  Womöglich war er wirklich in der Dusche ausgerutscht und hatte sich den Kopf angestoßen. »Hast du das etwa vergessen? Du hast mich nach Camp David eingeladen, um Pachisi zu spielen.«


  »Stimmt.« David sah mich verständnislos an. »Haben wir doch auch.«


  Haben wir doch auch? Mein Gott. Ich konnte es echt nicht fassen, dass er das sagte.


  Und dass er dabei auch noch so sexy aussah.


  Plötzlich riss er die Augen auf. »Aber ich meinte doch nicht…«,stammelte er.»Also,mit Pachisi meinte ich doch nicht…«


  Eine eiskalte Hand umklammerte mein Herz. Echt wahr. Es war, als hätte mir jemand ein ganzes Glas Eiswasser über den Kopf gekippt und die Eiswürfel wären mir in den Schlafanzug gerutscht.


  Denn der Ausdruck auf Davids Gesicht – ganz zu schweigen von seinem Verhalten und dem, was er sagte – bewies eindeutig, dass er, als er von Pachisi gesprochen hatte… auch Pachisi gemeint hatte.


  »Aber«,sagte ich kleinlaut.»Du… du hast doch gesagt, dass du denkst, wir wären so weit.«


  »So weit, dass wir mal ein Wochenende zusammen mit meinen Eltern wegfahren können«, sagte David, dessen Stimme ungewohnt hoch klang. »Das war alles, was ich damit gemeint habe.« Dann machte er ganz große Augen und fragte: »Hast du das in der Diskussionsrunde gemeint? Als du gesagt hast, du hättest Ja zum Sex gesagt?«


  »Na ja… ja.« Ich nickte. »Was hast du denn gedacht, was ich meine?«


  David zuckte mit den Achseln. »Ich habe gedacht, du sagst das bloß, um meinem Vater deinen Standpunkt klarzumachen. Ich wusste nicht, dass du wirklich… Ja zum Sex sagst.«


  Besonders nachdem er mich nie gefragt hatte.


  »Oh«, sagte ich.


  Jetzt war alles umsonst gewesen. Meine ganzen Sorgen, die langen Gespräche mit Lucy, der Eklat während der Fernsehaufzeichnung, die spontane Schlampensolidaritätskundgebung – alles umsonst.


  Weil David nie davon gesprochen hatte, dass wir an diesem Wochenende miteinander schlafen würden. Ich war diejenige gewesen, die auf die Idee gekommen war, Pachisi könne ein Codewort für Sex sein. Ich hatte aus Davids Feststellung, wir wären so weit, den Schluss gezogen, er habe gemeint, wir seien so weit, dass wir miteinander schlafen könnten. Ich hatte Ja zum Sex gesagt, obwohl mich – wie sich jetzt herausstellte – niemand gefragt hatte.


  Alles hatte sich nur in meinem Kopf abgespielt. Ich hatte mir die ganze Panik selbst eingebrockt.


  Wegen gar nichts.


  Gott! Wie peinlich.


  »Öh«, sagte ich. Und jetzt war ich es, die rot wurde. Ich meine, was dachte er denn jetzt von mir? Ich war in sein Zimmer gestürzt und hatte ihn wütend gefragt, warum wir nicht miteinander schliefen – er musste mich für völlig durchgeknallt halten. »Okay, dann… Ich… ich glaub, ich geh dann mal lieber ins Bett…«


  Aber mit jedem Schritt, den ich in Richtung Tür machte, bemerkte ich gewisse Dinge. Zum Beispiel wie gut David im Licht der Nachttischlampe aussah.


  Und wie grün seine Augen waren, genauso grün wie eine frische Frühlingswiese.


  Dass er immer noch verwirrt aussah und unglaublich süß. Und dass seine Haare hinten abstanden, weil er sich beim Lesen an das Kopfende des Bettes gelehnt hatte.


  Und wie stark und männlich und weich seine Brust aussah, und wie gut es sich anfühlen würde, meinen Kopf daraufzulegen und seinem Herzschlag zu lauschen…


  Und plötzlich hörte ich mich selbst sagen: »Kannst du bitte kurz hier auf mich warten?«


  Als hätte er vor, irgendwo hinzugehen.


  Und dann drehte ich mich um und rannte in mein Zimmer zurück, so schnell ich konnte.


  Als ich zurückkam, war ich außer Atem.


  Außerdem hatte ich eine braune Papiertüte mit.


  David sah erst die Tüte an und dann mich.


  »Äh, Sam«, sagte er mit misstrauischer – aber auch nicht gerade unerfreuter – Stimme. »Was ist da drin?«


  Also zeigte ich es ihm.


  15


  Als ich am nächsten Tag die Haustür aufschloss, war ich ziemlich erschrocken, als ich unerwartet meinen Vater im Wohnzimmer sitzen sah. Er lauschte Rebecca, die ihm auf ihrer Klarinette »New York, New York« vorspielte.


  »Was macht ihr denn hier?«, entfuhr es mir, während Manet, der meinen Schlüssel in der Tür gehört hatte, freudig um mich herumsprang.


  Rebecca senkte ihr Instrument. »Entschuldigung? Ich bin noch nicht fertig.«


  »Oh«, sagte ich. »Tut mir leid.«


  Mein Vater, der ausnahmsweise mal nicht Zeitung las, telefonierte oder irgendetwas anderes machte, als der musikalischen Darbietung seiner jüngsten Tochter zu lauschen, lächelte leicht gequält, während Rebecca weiterspielte.Aber als sie fertig war,klatschte er so begeistert,als hätte es ihm wirklich gefallen.


  »Toll. Ganz toll«, sagte er.


  »Danke.« Rebecca blätterte geziert in dem Notenheft, das auf dem Ständer vor ihr lag. »Und jetzt führe ich meinen Tribut an die großen Städte dieses Landes fort und spiele den Song ›Gary, Indiana‹ aus dem bekannten und beliebten Musical ›The Music Man‹.«


  »Ähem«, räusperte sich mein Vater. »Wartest du noch kurz, dann hole ich mir schnell Nachschub.« Er hielt seine


  leere Kaffeetasse hoch und verschwand eilig in der Küche.


  Ich sah Rebecca an.


  »Tja, das sind die drastischen Veränderungen, von denen Dad an dem Abend gesprochen hat, an dem du im Fernsehen Ja zum Sex gesagt hast«, erklärte Rebecca mir achselzuckend. »Sie haben beschlossen, mehr Zeit mit uns zu verbringen. Deshalb spiele ich ihm jetzt jedes Stück vor, das ich kenne, um zu schauen, wie lange er durchhält, bis er zusammenbricht. Er hält sich aber überraschend gut, muss ich sagen. Na ja, ich gebe ihm noch zwei Stücke.«


  Völlig fassungslos schleppte ich meine Reisetasche in die Küche. Es roch verlockend nach frisch Gebackenem.


  Doch dann bekam ich den nächsten Schock, als sich meine Mutter – nicht Theresa – über die Backofentür beugte und zu meinem Vater, der sich gerade Kaffee nachschenkte, sagte: »Meinst du, die sind fertig, Schatz?«


  Sie backte Plätzchen mit Schokostückchen. Meine Mutter, die meistgefürchtete Umweltanwältin in ganz Washington D.C.,backte Plätzchen! Und nirgends war ihr Palm Pilot zu sehen.


  Mir rutschte die Reisetasche aus der Hand, sie landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden.


  Meine Mutter fuhr herum und lächelte mich an.


  »Ach, da bist du ja schon wieder, Sam«, sagte sie. »Ich hatte dich gar nicht so früh zurückerwartet. Ich dachte, ihr bleibt das ganze Wochenende.«


  »Wir mussten früher abreisen«, erklärte ich. »Davids Vater wollte sich noch mit seinen Beratern treffen, um das Konzept für die Aktion ›Rückkehr zur Familie‹ noch mal zu überarbeiten, bevor er es am Montag im Kongress vorstellt. Was machst du denn da?«


  »Ich backe Plätzchen.« Sie zog das Blech aus dem Ofen. »Achtung, die sind noch heiß!« Das sagte sie zu meinem Vater, der sich gerade eins nehmen wollte.


  »Wieso seid ihr nicht bei Grandma?«, fragte ich.


  »Die Frau ist für mich gestorben«, murmelte mein Vater, nahm sich ein Plätzchen und verzog das Gesicht, weil er sich die Finger verbrannt hatte.


  »Richard!« Meine Mutter sah ihn tadelnd an. Zu mir sagte sie: »Dein Vater und seine Mutter hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, deshalb sind wir früher als geplant nach Hause gefahren.«


  »Klein«, schnaubte mein Vater, nachdem er schnell einen Schluck Kaffee getrunken hatte, um das heiße Plätzchen runterzuspülen. Er hatte es sich nämlich hastig in den Mund gesteckt, um sich die Finger nicht noch mehr zu verbrennen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er sich dabei die Zunge verbrannt. »Klein war daran gar nichts.«


  »Richard!«, schimpfte meine Mutter. »Ich habe dir doch gesagt, dass die Plätzchen noch heiß sind.«


  Mein Vater nahm sich vorsichtig noch zwei Plätzchen und legte sie schnell auf ein Stück Küchenpapier. »Bis nachher«, sagte er und ging wieder ins Wohnzimmer. Manet folgte ihm in der Hoffnung auf ein paar herunterfallende Plätzchenkrümel. »›Gary, Indiana‹ wartet auf mich.«


  »Okay, jetzt mal im Ernst«, sagte ich zu meiner Mutter. »Was ist hier los? Ich bin eine Nacht lang weg und ihr verwandelt euch plötzlich in die perfekte Bilderbuchfamilie, oder was? Wo ist Theresa?«


  »Ich habe ihr übers Wochenende freigegeben.« Meine Mutter versuchte, die Plätzchen mit einem Schaber vom Blech zu kratzen. »Ich halte es für wichtig, dass sie Zeit mit ihrer eigenen Familie verbringt. So wie es für uns alle wichtig ist, Zeit miteinander zu verbringen. Dein Vater und ich haben lange darüber gesprochen und stimmen beide dem Präsidenten zu. Natürlich nicht allem, was er gesagt hat.« Sie runzelte die Stirn, während sie sich bemühte, ein besonders resistiv (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »hartnäckig« bedeutet) festklebendes Plätzchen abzukratzen. »Es ist höchste Zeit, dass wir uns ein bisschen mehr mit euch Mädchen beschäftigen«, sagte sie. »Dein Vater glaubt, dass Lucy sich mehr auf die Schule konzentrieren wird, wenn wir ein Auge auf sie haben. Und du weißt ja, dass Rebeccas Lehrer der Meinung sind, dass ihre Sozialkompetenz nicht sonderlich entwickelt ist. Deshalb haben dein Vater und ich beschlossen, in Zukunft etwas weniger zu arbeiten, auch wenn das bedeutet, dass wir weniger Geld verdienen. Und darüber hat sich dein Vater mit seiner Mutter gestritten.« Meine Mutter verzog das Gesicht. »Aber ehrlich gesagt hatte ich sowieso keine große Lust, über Weihnachten mit ihr nach Aruba zu fahren.«


  Ich starrte sie nur wortlos an. Ich konnte kaum begreifen, was sie gerade gesagt hatte. Mom und Dad wollten mehr Zeit mit uns verbringen?


  War das gut? Oder schlecht? Oder sehr schlecht?


  »Und was ist mit mir?«, krächzte ich.


  »Wieso? Was soll mit dir sein, Schatz?«, fragte meine Mutter.


  »Na ja, ich meine… krieg ich jetzt Hausarrest? Hat das was mit dem zu tun, was ich im Fernsehen gesagt habe?«


  »Ach Schatz.« Meine Mutter lächelte mich an. »Du weißt doch, dass wir uns um dich keine großen Sorgen machen. Du bist immer unsere Vernünftigste gewesen.« Sie dachte kurz nach. »Allerdings hoffe ich, dass ich dich, wenn ich mehr Zeit zu Hause verbringe, wenigstens davon abhalten kann, in Zukunft noch einmal so einen Blödsinn mit deinen Haaren anzustellen.«


  Sie lächelte,um zu zeigen,dass das ein Witz sein sollte… aber ich sah ihr an, dass es eigentlich keiner war.


  »Aha«, sagte ich. »Na toll.«


  Wie in Trance ging ich die Treppe hoch in mein Zimmer. Okay, mein Vater hatte davon gesprochen, dass es bei uns drastische Veränderungen geben würde.


  Aber so drastisch hätte ich sie mir niemals vorgestellt.


  Ich stand so sehr unter Schock, dass ich noch nicht einmal hörte, wie Lucy meinen Namen rief, als ich an ihrer offenen Zimmertür vorbeiging. Erst als sie ein zweites Mal »Sam!« kreischte, begriff ich, dass sie mit mir sprach. Ich steckte den Kopf durch die Tür, um zu sehen, was sie von mir wollte.


  »Hey! Du bist ja schon zurück!«, rief sie unter dem Baldachin ihres Himmelbetts hervor, in dem sie lag und las. Wahrscheinlich die neueste »Vogue«.


  »Ihr seid ja auch früher zurückgekommen«, sagte ich. »Haben Dad und Grandma sich echt so gestritten?«


  »Total«, sagte Lucy. »Dabei hatte ich mir schon überlegt, welchen Bikini ich mir für Aruba kaufe. Aber du kennst die beiden ja. Bis Montag haben sie sich bestimmt wieder versöhnt. Und… wie war es?«


  »Schön«, sagte ich, weil ich weiß, dass Lucy das Langzeitgedächtnis einer Katze besitzt. Deshalb war es sehr unwahrscheinlich, dass sie sich noch an unser Gespräch von letzter Woche erinnerte, oder auch nur daran, dass sie mir Verhütungsmittel besorgt hatte.


  Allerdings schien ihr unser Gespräch doch wichtiger gewesen zu sein, als ich glaubte – oder die Nachhilfestunden mit Harold hatten ihre Gedächtnisleistung verbessert. Sie sagte nämlich: »Jetzt mach’s nicht so spannend. Komm rein und erzähl mir alles. Du weißt schon. Wie war’s?« Den letzten Satz flüsterte sie.


  Ich ging zu ihr rein und machte die Tür zu, damit keiner unsere Unterhaltung belauschen konnte. Auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich gewesen wäre, immerhin spielte Rebecca unten noch laut Klarinette.


  »Also.« Lucy klopfte einladend auf die Matratze. »Was ist passiert? Mit David, meine ich. Habt ihr zwei, du weißt schon, es gemacht?«


  »Na ja.« Ich setzte mich auf die Stelle, auf die sie geklopft hatte. »Ehrlich gesagt…«


  Lucys Augen wurden sehr groß. »Ja?«


  »Okay, ich habe…« Ich holte tief Luft. »…ihn flachgelegt.«


  Lucy quietschte und schüttelte sich. In diesem Moment bemerkte ich, dass sie gar nicht die »Vogue« gelesen hatte, sondern das Fremdwörterlexikon.


  Wow. Anscheinend liebte sie Harold wirklich.


  »Wie war es? Bis in alle Einzelheiten bitte!«, verlangte sie. »Habt ihr den Verhütungsschaum benutzt? Hat er ein Kondom verwendet? Ihr müsst nämlich beides nehmen. Heather Birnbaum hat bloß Kondome benutzt und dann ist sie schwanger geworden und musste zu ihrer Tante nach Kentucky ziehen.«


  »Wir haben den Schaum genommen«, sagte ich. »Und die Kondome auch. Danke.«


  »Und? Hast du einen… Du-weißt-schon-was gehabt?« Lucy senkte ihre Stimme zu einem Flüstern.


  »Ich glaub, dazu muss man noch ein bisschen mehr üben«, sagte ich und spürte, wie ich rot wurde. »Aber das kriegen wir bestimmt auch noch hin.«


  »Meinst du, ja?« Lucy sah begeistert aus. »Tiffany hat immer gesagt, dass es funktioniert. Wenn man in der Badewanne übt und so. Aber ich habe ihr das nie geglaubt. Dann war das also doch nicht gelogen. Gut.«


  Ich sah sie neugierig an.


  »Aber«, sagte ich, »was ist denn mit deiner persönlichen Erfahrung? Ich meine, wie war es denn mit dir und Jack?«


  »Mit JACK?« Lucy lachte, als hätte ich einen genialen Witz gemacht. »Mein Gott, Jack!«


  Ich starrte sie an.


  »Aber…?« Irgendetwas verstand ich hier nicht. »Lucy… du und Jack, ihr habt doch miteinander geschlafen, oder?«


  Lucy verzog das Gesicht.


  »Ich? Mit Jack? Igitt! Niemals!«


  »Warte mal.« Ich sah sie scharf an. »Dann… dann bist du noch Jungfrau?«


  »Na klar.« Lucy sah erstaunt aus. »Was hast du denn gedacht?«


  »Aber du warst mit Jack doch drei Jahre lang zusammen.«


  »Na und?« Für jemanden, der mir so nonchalant (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »lässig, ungezwungen« bedeutet) Verhütungsmittel und Sextipps gegeben hatte, reagierte Lucy überraschend empört auf die Unterstellung, sie könne etwas anderes als unschuldig und rein wie frisch gefallener Schnee sein. »Natürlich wollte er mit mir schlafen, aber ich habe gesagt, das kommt gar nicht in die Tüte!«


  »Aber Lucy!«, rief ich. »Der Verhütungsschaum! Und die Kondome! Die hast du mir doch besorgt!«


  »Ja klar«, sagte Lucy wieder ganz sachlich. »Ich konnte dich doch nicht selbst zur Drogerie gehen lassen, das hätte am nächsten Tag sicher in allen Zeitungen gestanden. Ich meine, das war ja noch vor deinem Fernsehauftritt, in dem du klargemacht hast, dass du kein Problem damit hast, wenn andere über deine intimsten Geheimnisse Bescheid wissen.Aber das heißt doch nicht,dass ich das Zeug jemals benutzt hätte. Den Schaum, meine ich. Ich weiß bloß, wie er funktioniert. Von Tiffany.«


  »Aber…« Da gab es noch etwas, was ich überhaupt nicht begriff. »Du hast dich doch vor ein paar Tagen in der Cafeteria selbst als Schlampe bezeichnet.«


  »Ja und?« Lucy warf ihr goldrot schimmerndes Haar zurück. »Catherine doch auch.«


  Ich sah sie komplett geschockt an.


  »Dann… dann hast du das also nur für mich gemacht? Und du und Jack… ihr habt die ganze Zeit nie… ihr habt nie…?«


  »Miteinander geschlafen?« Lucy schüttelte den Kopf. »Niemals. Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht der Richtige war.«


  »Aber… aber ich hätte gedacht, dass er es war. Jedenfalls lange Zeit. Du kannst mir nicht erzählen, dass du das nicht gedacht hast. Du hast mir doch sogar selbst gesagt, dass er dein Erster war.«


  »Ja, der Erste, in den ich verliebt war«, sagte Lucy. »Meine erste große Liebe. Aber eben nicht mein Erster.«


  Ich traute meinen Ohren nicht. »Aber warum denn nicht?«


  »Keine Ahnung.« Lucy zuckte mit den Achseln. »Ich meine, ja klar, es gab schon Phasen, wo ich dachte, er könnte es sein. Also, der Richtige. Aber ich war mir eben nie wirklich sicher, verstehst du? Nicht so, wie du dir bei David sicher bist. Oder ich mir jetzt bei Harold.«


  »Du glaubst, dass Harold… dein Erster sein wird?«, fragte ich.


  Ich muss wohl das Gesicht verzogen haben, als ich das sagte, weil Lucys Miene plötzlich trotzig wurde. »Ja, das glaube ich. Wieso? Was hast du gegen Harold?«


  »Gar nichts«, sagte ich hastig. »Ich bin mir sicher, dass ihr sehr glücklich miteinander werdet. Später, meine ich. Wenn du den Uni-Einstufungstest bestanden hast und so.«


  Lucy war anscheinend besänftigt, denn sie sagte milder: »Okay, und jetzt erzähl mir alles. Hat es wehgetan? Haben seine Eltern Verdacht geschöpft? Wo habt ihr es überhaupt gemacht, in seinem oder in deinem Zimmer? Wo waren die Sicherheitsbeamten? Die waren aber nicht dabei, oder? Und wie…?«


  Die Fragen hörten gar nicht mehr auf.


  Und obwohl ich eigentlich immer noch zu geschockt war, um sie wirklich zu beantworten, versuchte ich es.Weil ich es ihr schuldig war. Viel mehr, als ich vorher geahnt hatte.


  Das war das Mindeste, was ich tun konnte, um den Gefallen wieder gutzumachen, den sie mir getan hatte.


  Außerdem – wozu hat man eine Schwester?


  Als ich am späten Nachmittag meine Schicht in der Videothek antrat, winkte mir Dauntra von der Kassentheke aus begeistert zu. »Hey, Sam! Da bist du ja!«


  Also war sie anscheinend doch nicht sauer auf mich. Dabei war ich mir da ziemlich sicher gewesen. Schließlich hatte sie recht gehabt, dass der Präsident mich für seine Kampagne vor den Karren hatte spannen wollen.


  Auch wenn ich in letzter Minute noch abgesprungen war.


  »Hey D«, begrüßte ich sie und schob mich hinter die Theke. »Wie war dein Thanksgiving?«


  »Scheiße.« Dauntra verzog das Gesicht. »Und bei dir? Warst du bei deiner Großmutter?«


  »Ursprünglich war das so geplant«, sagte ich. »Aber dann bin ich stattdessen nach Camp David gefahren.«


  Dauntra stieß einen schrillen Pfiff aus. »Camp David? Wo der Präsident sich erholt?«


  »Genau«, bestätigte ich.


  »Wow« Dauntra schüttelte den Kopf. »Und das hat er dir erlaubt? Nachdem du ihn im Fernsehen so fertiggemacht hast?«


  »Ich habe ihn nicht fertiggemacht«, sagte ich unbehaglich. »Ich habe ihn bloß darauf hingewiesen, dass es vielleicht bessere Möglichkeiten gibt als die, die er vorgeschlagen hat.«


  »Darauf hingewiesen«, wiederholte Dauntra grinsend. »Mann, du bist echt so cool.«


  Wen meinte sie damit? Ich guckte über die Schulter in den Laden. Aber außer uns waren nur noch ein paar Ninja-Fans im Laden, die beim Kurosawa-Regal herumstanden.


  »Wer?«, fragte ich. »ICH?«


  »Na klar«, sagte Dauntra. »Du hast es dem Präsidenten echt so richtig gegeben, und zwar ganz ohne Sterbe-Demo. Wir reden alle seitdem von nichts anderem mehr.«


  »Hm«, sagte ich. Obwohl ich nicht ganz verstand, was sie meinte, freute ich mich. Ich meine, es gibt nicht besonders viele Leute, die mich für cool halten. Außer mein Freund natürlich. Und, wie sich jetzt herausgestellt hat, meine große Schwester. »Danke.«


  »Ich meine das ernst. Kevin hat auch schon gefragt, ob du mal Lust hättest. Also, was mit uns zu machen.«


  »Was, mit euch?« Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ich hätte nie zu träumen gewagt, dass mich jemand so Cooles wie Dauntra jemals fragen würde, ob ich Lust hätte, mit ihr und ihren Freunden abzuhängen. Okay, wir sind Kolleginnen, aber außerhalb der Arbeit? »Klar! Würde ich gerne. Kann ich David mitbringen?«


  »Den Präsidentensohn?« Dauntra zuckte mit den Achseln. »Wieso nicht? Das wird bestimmt lustig. Ach so und übrigens, du hast mich voll inspiriert.« Sie griff in ihren Rucksack, zog ein ordentlich gefaltetes Blatt Papier raus und gab es mir. »Wenn Stan heute Abend meinen Rucksack durchsuchen will, gebe ich ihm das hier.«


  »Was ist das?«, fragte ich und faltete das Blatt auseinander.


  »Eine Mail«, erklärte Dauntra stolz. »Von meiner Anwältin. Sie arbeitet bei der amerikanischen Bürgerrechtsunion und hat sich meines Falles angenommen. Ich habe nämlich überlegt, dass das vielleicht doch besser ist als die Idee mit dem Ahornsirup. Also, ich mach es jetzt nach der Samantha-Madison-Methode.«


  Ich blinzelte. »Sich an eine Anwältin zu wenden, damit der Arbeitgeber nicht mehr den Rucksack nach gestohlenen DVDs durchsucht, ist die Samantha-Madison-Methode?«


  »Na klar«, sagte Dauntra. »Viel wirkungsvoller als jede Sterbe-Demo. Und man macht sich die Klamotten nicht dreckig. Wenn meine neue Anwältin mit der Geschäftsleitung hier fertig ist, übernehme ich den Laden.«


  »Wow.« Ich gab ihr den Zettel zurück. »Ich bin beeindruckt.«


  »Das kannst du auch. Aber das habe ich alles dir zu verdanken. Hey, war’s denn schön?«


  Ich sah sie verständnislos an. »Schön?«


  »Na, in Camp David? Was habt ihr da überhaupt gemacht? Das muss doch ziemlich langweilig sein. Außerdem hat es die ganze Zeit geregnet, oder?


  »Ach… na ja.« Ich spielte mit dem »Liebe ist… warten zu können«-Anstecker auf Sallys Brust herum. »Wir haben uns trotzdem amüsiert.«


  »O mein Gott!«


  Irgendetwas in Dauntras Stimme ließ mich aufblicken. Sie sah mich mit durchdringendem Blick an.


  »O mein Gott, Sam«, sagte sie. »Hast du etwa mit David… geschlafen?«


  »Öh.« Ich spürte, wie ich – zum millionsten Mal an diesem Tag – rot wurde. Ich sah mich vorsichtig um, ob Stan irgendwo in der Nähe herumlungerte.


  Aber außer uns war nur noch Mr Wade im Laden, der sich gerade interessiert neue DVDs in der Kunstfilm-Abteilung anschaute.


  »Öh«, sagte ich noch einmal. Aber eigentlich gab es keinen Grund, in den Verteidigungsmodus zu schalten. Vor mir stand nicht Kris Parks, sondern Dauntra. Und Dauntra würde mich niemals eine Schlampe nennen. Dauntra würde niemanden eine Schlampe nennen.Außer vielleicht Britney Spears. Aber das ist ja auch nicht so abwegig.


  »Ja«, sagte ich, obwohl mein Mund plötzlich ziemlich trocken war. »Ja, habe ich.«


  Dauntra stützte die Ellbogen auf die Theke, legte ihr Kinn in die Hände, seufzte und fragte mich verträumt: »Das hat sicher Spaß gemacht, oder?«


  »Was hat Spaß gemacht?«


  »Verzeihung.« Mr Wade war zur Theke gekommen. »Haben Sie eigentlich die DVD schon, die ich kürzlich bestellt habe? Ich heiße Wade. W-A…«


  »…D-E«, sagte Dauntra müde. »Mann, wir kennen Ihren Namen inzwischen. Sie sind jeden verdammten Tag hier drinnen.«


  Mr Wade guckte erstaunt. »Oh«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich an mich erinnern.«


  »Mensch, Typ«, sagte Dauntra und zog die DVD hervor. »Machen Sie sich eins klar. Ihr Gesicht vergisst man nicht.« Dann schaute sie wieder mich an und sagte: »Sex. Ich meinte den Sex. Der hat doch sicher Spaß gemacht, oder?«


  Ich sah erst Mr Wade mit seiner Baskenmütze an, dem fast die Augen aus dem Kopf fielen, dann sah ich Dauntra an und grinste.


  »Ja«, sagte ich. »Ja, der hat echt Spaß gemacht.«


  »Und? Wie war Thanksgiving bei dir?« Das fragte David mich, als wir uns das nächste Mal sahen, was erst am folgenden Dienstag war. Im Aktzeichenkurs von Susan Boone.


  Er grinste, weil er einen Witz gemacht hatte, aber ich antwortete ihm trotzdem mit todernster Miene.


  »Soll ich dir mal was sagen?«, entgegnete ich. »Ziemlich gut. Wie war deins?«


  »Genial.« Er zwinkerte mir zu. »Mein bestes Thanksgiving überhaupt.«


  Wir saßen beide nebeneinander und grinsten uns dämlich-verliebt an, bis Rob mit seinem Zeichenblock an uns vorbeihastete und murmelte, er hätte seine weichen Bleistifte vergessen. In diesem Moment erinnerten wir uns daran, dass wir nicht allein waren, und legten schnell unsere Zeichenkohle und die Radiergummis zurecht.


  Aber ich lächelte immer noch. Weil meine Befürchtung nämlich nicht eingetroffen war. Die Befürchtung, dass Paare, nachdem sie das erste Mal miteinander geschlafen haben, an nichts anderes mehr denken können.


  So ist es nämlich gar nicht. Ich meine, ich denke schon dran. Oft und viel sogar.


  Aber nicht ausschließlich.


  Und ich weiß, dass David auch noch an andere Sachen denkt. Das merke ich daran, dass sich unsere Beziehung im Grunde nicht geändert hat. Er ruft mich nach wie vor jeden Abend vor dem Schlafengehen und jeden Morgen nach dem Aufstehen an.


  Weshalb er auch einer der ersten Menschen war, dem ich erzählte, was es für drastische Veränderungen bei uns zu Hause gab. Und als ich am Montag in die Schule kam, stellte ich fest, dass sich dort über Thanksgiving auch so einiges verändert hatte… Zum Beispiel hatte sich »Der Richtige Weg« aufgelöst, weil sämtliche Mitglieder ausgetreten waren – bis auf Kris Parks.


  Aber das war nicht alles. Ich erfuhr auch, dass Kris Parks nicht mehr Sprecherin der elften Klassen war. Man kann nämlich nicht gegen den Verhaltenskodex der Schulordnung verstoßen (wie Kris es getan hat, indem sie mich vor allen anderen als Schlampe beschimpft hat) und erwarten, dass man dieses Amt behalten darf. Als Schülervertreterin muss man nämlich den anderen mit gutem Beispiel vorangehen.


  Und deshalb musste Frau Rider, die Beratungslehrerin unseres Jahrgangs, die bisherige Vizesprecherin zur Sprecherin ernennen, bis dann im Frühjahr eine neue Sprecherin gewählt werden kann.


  Ein paar Leute, okay, hauptsächlich Catherine, Deb Mullins, Lucy und Harold, waren der Meinung, ich solle mich aufstellen lassen. Als Stufensprecherin.


  Aber ich habe abgelehnt. Ich habe mit meinem Aktzeichenkurs, dem Job in der Videothek und meinem Amt als Jugendbotschafterin bei der UNO wahrlich schon genug um die Ohren, vielen Dank.


  Außerdem muss man seine Schule wirklich toll finden und dahinterstehen, wenn man Sprecherin ist. Und das tue ich nicht. Meine Schule toll finden, meine ich.


  Aber ich muss zugeben, dass sie mir in letzter Zeit ein bisschen besser gefällt.


  »Hey, rate mal, wer kommendes Wochenende zu so einem Benefizdings nach Kalifornien fliegt?«, fragte David mich.


  »Lass mich raten.« Ich stellte meinen Zeichenblock aufs Brett. »Deine Eltern?«


  »Ganz genau. Und sie bleiben bis Sonntagabend weg. Ich habe das ganze große Weiße Haus für mich allein.«


  »Wie schön für dich«, sagte ich. »Du kannst Bob-Seger-CDs auflegen und in Unterhose und Sonnenbrille durchs Haus tanzen.«


  »Ich habe mir überlegt, dass es sicher noch lustiger wäre, wenn du vorbeikommen würdest«, sagte David. »Wir können uns den neuen Mel-Gibson-Film anschauen.«


  »Ich müsste vorher meine Eltern fragen«, sagte ich. »Aber… ich könnte mir vorstellen, dass sie es mir erlauben.«


  »Fabelhaft«, sagte David.


  »Hallo allerseits!« Susan Boone kam mit einem lethargischen (Wort aus dem Fremdwörterlexikon, das »träge« bedeutet) Terry im Schlepptau ins Atelier gestürzt. »Sind alle da? Sind alle so weit? Terry, wenn du nichts dagegen hättest…«


  Terry zog seinen Bademantel aus und legte sich auf das Podest. Es dauerte nicht lang, und er war eingeschlafen, was ich daran merkte, dass sich seine Brust im Takt eines sanften Schnarchens langsam hob und senkte.


  Als ich ihn diesmal zeichnete, versuchte ich, mich aufs Ganze zu konzentrieren und nicht auf die Einzelteile. Ich skizzierte erst den Raum um ihn herum und dann ihn und versuchte, die Zeichnung so aufzubauen, wie man ein Haus aufbaut – mit einem soliden Fundament. Dabei achtete ich auch darauf, ein Gleichgewicht zwischen Hauptmotiv und Hintergrund herzustellen…


  Und ich glaube,es klappte.Als es nämlich wieder mal an der Zeit war, die Zeichnungen auf dem Fensterbrett auszustellen, war Susan zufrieden mit meiner Arbeit.


  »Sehr gut, Sam«, sagte sie. »Du machst Fortschritte. Ich glaube, du hast dazugelernt.«


  »Ja«, sagte ich und war selbst überrascht. »Das glaube ich auch.«
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